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Meine Gefangennahme

Die Einzelheiten unseres befohlenen Ausbruchs aus dem Festungsfort Grolman in Posen mit dem 
Ziel die deutsche HKL zu erreichen, wurde von mir im vorherigen Bericht bis zu meiner Gefangen-
nahme im Ort Seefeld, im Raume Drossen - Frankfurt a. d. Oder, beschrieben.

Hier folgt nun die weitere Schilderung über die Umstände der Gefangennahme und die nachfol-
gende Zeit:

Wir bewegten uns dem Scheunenausgang zu und wurden sofort von russischen Soldaten in Em-
pfang genommen. Ich musste meine Pelzjacke öffnen, und hier sah man, dass ich Offizier war. So-
fort wurde ich einer eingehenden „Filzung” (Untersuchung auf Waffen und Wertgegenstände u.a.) 
unterzogen. Man nahm mir meine Kriegsauszeichnungen ab, ebenso mein Soldbuch.

Es kam bei dieser Gefangennahme zu keinen Exzessen durch die Rotarmisten, sieht man einmal von 
den „Filzungen” ab. Niemand von uns wurde geschlagen, getreten oder brutal behandelt. Sicher, es 
war mir vorher schon völlig klar, dass man nicht alle in Gefangenschaft geratenen deutsche Soldaten 
umbringen kann, aber ich dachte dennoch auch an die vorher gezielt verbreitete Propaganda, nach 
denen die Russen nur aus „Untermenschen” bestanden. Es ging bei unserem ersten
persönlichen Kontakten mit den Russen ganz friedlich zu.

Bei den einfachen russischen Soldaten handelte es sich durchweg um ganz junge Leute, ca. zwi-
schen 17 - 20 Jahren. Einige trugen SA-, SS-, oder HJ - Ehrendolche, und an ihrer Uniform neben 
russischen Auszeichnungen auch deutsche Orden. Fast alle, hatten an ihren Armen aufgereiht, er-
beutete Armbanduhren. Eine solche Aufmachung hatten wir nicht erwartet. Man stelle sich einmal 
vor, dass deutsche Soldaten so ihre Uniform ausschmückten. Unmöglich!

Wir wurden dann in das nah gelegene Dorf Seefeld geführt und sofort von einer immer größer 
werdenden Zahl Rotarmisten umringt. Sie waren ausgelassen, lachten, und fast alle trugen auch 
irgendwelche Parteiabzeichen oder andere Embleme der Nazi - Organisationen. Es war ein „wilder 
Haufen”, der mich mehr an Landsknechte als an Soldaten erinnerte. Es dauerte eine Weile, dann 
wurden wir in der Hauptstraße des Ortes in ein Haus gebracht. Dort kochte uns eine deutsche Frau 
eine Milchsuppe, die sie mit sehr vielen Eiern versah. Das war die erste warme Mahlzeit seit einer 
Woche. Wir erfuhren, dass Seefeld schon eine Woche vorher von russischen Truppen eingenommen 
war.

Ein russischer Offizier erschien mit einem Dolmetscher und erkundigte sich nach unseren  
Dienstgraden. Als er erfuhr, dass ich Offizier sei, kam er auf mich zu, krempelte meine über die 
Stiefel gezogene Drillichhose hoch, um sich die Stiefel anzusehen. Er forderte mich barsch auf, sie 
auszuziehen und ihm zu übergeben. Ich weigerte mich erst und erklärte ihm, dass ich es sehr merk-
würdig finde, wenn ein russischer Offizier die Stiefel eines deutschen Offiziers beansprucht. Hierauf 
bekam ich ein paar Ohrfeigen verpasst und die Androhung, dass er mich erschießen würde, wenn 
ich mich weiter weigerte. Die umstehenden deutschen Soldaten und einige Zivilisten rieten mir, 
seinem Wunsche zu entsprechen. So bekam er meine Stiefel, und ich erhielt dafür seine. Sie waren 
so eine Art Kosaken - Stiefel, wobei die Schäfte wie eine Ziehharmonika zusammengerafft waren. 
Leider waren sie auch noch zu klein. Das störte den russischen Offizier aber nicht. Er machte sich 
von dannen. Die Folgen dieses „Stiefelklaus” sollten mich noch viele Jahre begleiten, worüber später 
noch zu berichten ist. 
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Kurze Zeit darauf verließen wir das Haus, und etliche russische Soldaten begleiteten uns. Sie führ-
ten uns außerhalb des Dorfes in ein allein stehendes Haus. Hier mussten wir einzeln verschiedene 
Zimmer passieren, wo wir dann von den Rotarmisten intensiv nach Wertsachen, wie Uhren, Ringe, 
Brieftaschen, Toilettenartikel, Kamm, Spiegel, Nagelfeilen, Scheren, Orden u.a. Dingen gefilzt wur-
den. So „übernahm” ein Soldat mein silbernes Toiletten - Necessaire, welches mir meine Schwester 
geschenkt hatte. Andere Habseligkeiten hatte ich nicht mehr. Wir waren empört über solch eine 
Behandlung.

Besonders die Verheirateten unter uns waren schockiert, dass man ihnen die Eheringe abnahm. Wie 
erbärmlich benahmen sich die Soldaten der Roten Armee! Wir wurden regelrecht ausgeplündert, 
wie es Straßenräuber in früheren Zeiten getan hatten. Besonders begehrt waren Uhren und Ringe, 
und man drohte uns mit Erschießen, wenn man solche Dinge nicht freiwillig hergab. Einige Leute 
verschluckten ihre Eheringe, um diese symbolträchtigen Andenken nicht hergeben zu müssen. Bei 
dieser Aktion wurden auch - je nach Laune der Soldaten - Fotos von Familienangehörigen zerris-
sen und auf die Erde geworfen. Füllhalter, Bleistifte, Kartentaschen, Handschuhe, Schals, ja sogar 
Koppelriemen wechselten ihre Besitzer. Unter hämischem Gelächter wurden wir dann außerhalb 
des Hauses zusammengetrieben und mussten weiter marschieren. Nach einigen Kilometern kamen 
wir am Ortsrand eines Ortes in ein größeres Haus, wo die Russen eine Propaganda - Kompanie 
einquartiert hatten. Man trieb uns in den Keller des Hauses, wo schon andere deutsche Soldaten 
eingesperrt waren. Dieser Kellerraum war nicht sehr groß. Wir standen zusammengepfercht Mann 
an Mann, und konnten uns kaum bewegen. Sitzen war hier unmöglich. Schon bei unserer Ankunft 
bemerkten wir ein ziemliches Gegröhle, vermischt mit lauter Musik, die aus dem oberen Stockwerk 
des Hauses kam. Wir sahen auch Soldaten und Soldatinnen mit „glasigen” Blicken. Das Trinken, 
bzw. das „Saufen” musste wohl bei dieser „Siegerarmee” gang und gäbe sein. Aber das hatten wir 
schon von vielen Zivilisten auf unserem Fluchtweg von Posen zur Oder hin gehört. Einige der 
hier schon länger anwesenden Gefangenen hatten seit zwei Tagen kaum etwas zu Essen erhalten. 
Sie erzählten uns, dass in diesem Haus für die russischen Soldaten Filme gezeigt würden, die uns 
deutsche Soldaten als Verbrecher, Frauen- und Kinderschänder zeigten. Ein paar neue Gefangene 
wurden unter Schlägen in den Keller gestoßen, und die Enge dadurch noch bedrückender. Der 
Alkoholspiegel der Soldaten, die vor der Kellertür standen, stieg immer höher, sie selbst wurden 
immer aggressiver. Viele glaubten, dass wir hier kaum heil herauskommen würden, da wir ständig 
von neuen russischen Soldaten im Keller belästigt und verhöhnt wurden. Einmal öffnete sich wie-
der die Kellertür und ein Soldat trug eine Speiseplatte herein, auf der noch Essenreste lagen. Der 
Soldat, der die Platte sicherlich aus Mitleid und in guter Absicht herein reichte, war dann wohl über 
die Reaktion der Gefangenen überrascht. Gierig stürzten sich die an der Kellertür stehenden Ge- 
fangenen auf den Soldaten und bedrängten ihn. Rücksichtslos wurde er dabei gegen die Tür gedrückt 
und bekam wohl Angst vor den Aggressionen der teilweise ausgehungerten deutschen Kriegsgefan-
genen. Es war wie bei einer Meute von Hunden, die sich um eine Beute reißt. Jeder, der in der Nähe 
der Tür stand, versuchte für sich einen Happen dieser kümmerlichen Speisereste zu erhalten und 
dachte nur an sich. Jedenfalls war der russische Soldat über diesen Ansturm so entsetzt, dass er einen 
Dolch zog und auf die ihm am nächsten stehenden Gefangenen einstach und hierbei auch einen 
unbeteiligten Essener Mitgefangenen verletzte. Er erhielt einen Stich ins Gesicht, eine Verletzung, 
die unter normalen Umständen hätte genäht werden müssen. So blieb eine auffällige Narbe zurück, 
die ihn noch lange an diesen Keller erinnern wird.

Wir blieben hier noch zwei Tage und Nächte und hatten außer ein paar Stückchen Brot keine wei-
tere Nahrung erhalten. Meine Füße waren durch die engen Stiefel angeschwollen und schmerzten 
sehr. Beim Verlassen des Kellers zog ich sie daher aus, hielt sie in den Händen, und marschierte 
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dann barfuß in der Kolonne mit, die inzwischen auf 70 Leute angewachsen war. Wir kamen durch 
mehrere Dörfer, die sehr zerstört waren. In einer kleinen Ortschaft war eine deutsche Nachschub-
Einheit von russischen Panzern überrascht worden. Aufgebrochene Geldkassetten lagen neben to-
ten Pferden, die noch im Gespann mit ihren umgestürzten Wagen lagen. Von Panzern überrollte 
tote deutsche Soldaten lagen zerfetzt neben ihren zerstörten Lastkraftwagen. Andere tote deutsche 
Soldaten sahen furchtbar entstellt aus, da sie unter die Panzerketten geraten waren. Ihre Köpfe sa-
hen wir große Mondlaternen aus, plattgewalzt und die Gesichtszüge kaum noch erkennbar. Viele 
Leichen lagen auf und neben der Hauptstraße. Niemand kümmerte sich um sie.

Die Zivilbevölkerung war nicht zu sehen, offensichtlich war sie vorher noch evakuiert worden. Über-
all im Dorf russische Soldaten, die uns neugierig betrachteten. Dabei erregte ich die Aufmerksam-
keit eines Soldaten, der auf meine Stiefel deutete, die ich ja in den Händen hielt. Er verständigte 
sich mit einem der uns eskortierenden Wachsoldaten, nahm meine Stiefel an sich, und gab mir 
seine Schnürschuhe, die für mich, sofort sichtbar, viel zu klein waren. So musste ich weiter ohne 
passendes Schuhwerk bleiben und mich wieder an der Kolonnenspitze in die Marschkolonne einrei-
hen. Schon von Anfang an mussten Offiziere an der Spitze dieses Zuges gehen. Es war ein Nachteil, 
denn wir fielen sofort auf, und bekamen von polnischen Zivilisten oder russischen Soldaten Zurufe, 
Anpöbelungen und oft auch Schläge. Unsere Wachposten hatten manchmal Mühe, uns vor diesen 
Übergriffen zu schützen. Sie waren schließlich für die übernommene Anzahl und den Transport der 
Gefangenen bis zum nächsten Zielort verantwortlich. Da sie aber in der Minderheit waren, konnten 
sie nicht alle Übergriffe auf uns verhindern.

Wir passierten mehrere kleine Dörfer, an deren Namen ich mich nicht mehr genau erinnere, da 
ich ja barfuss lief und mehr auf die Beschaffenheit der Straßen und Wege achtete. Dennoch sah 
ich überall zerstörte, geplünderte und oft auch gebrandschatzte Häuser, viele Leichen gefallener 
deutscher Soldaten, die man - wahrscheinlich wegen des gefrorenen Bodens - noch nicht bestattet 
hatte. Neben einem gefallenen Hauptmann lag seine Feldmütze. Ich verständigte mich mit dem 
neben mir gehenden Wachsoldaten und zeigte auf die Mütze und auf meinen bloßen Kopf. Er ver-
stand meine Geste, gab mir einen Wink, und ich holte die Mütze, die Gott sei Dank auch passte. 
Dabei sah ich auch ein paar Gebirgsjägerschuhe liegen. Ich schnappte mir die Schuhe und wollte 
sie gleich sofort anziehen, aber das ließ der russische Wachsoldat nicht zu, weil dadurch unter Um-
ständen zuviel Zeit verloren ging und die Marschkolonne auseinander gerissen wäre. Er forderte 
mich auf, unverzüglich zur Kolonne zurückzukehren und unterstrich die Forderung, indem er seine 
Kalaschnikow auf mich richtete. Ich band die Schuhe zusammen und legte sie über meine linke 
Schulter, um sie bei nächster passender Gelegenheit anzuziehen. Dazu kam es aber nicht, denn wir 
erreichten ein etwas abgelegenes Bauernhaus, wo wir in den Hof geführt wurden.

Eine Scheune als Auffanglager

Auf dem großen Platz vor der Scheune wurden wir von deutsch sprechenden Personen - wahr-
scheinlich Mitglieder des „Nationalkomitees Freies Deutschland” - empfangen. Ich hatte schon 
bei meinem ersten Fronteinsatz in Russland von dieser Gruppe gehört, welche sich im Juli 1943 
- vielfach aus gefangenen deutschen Soldaten und Offizieren, wie auch von emigrierten Kommu-
nisten - gegründet hatte. Gleichzeitig organisierte sich der „Bund Deutscher Offiziere”, in dem auch 
Generalfeldmarschall Paulus, bekannt durch Stalingrad, sowie die Generäle von Seydlitz, Korfes, 
Lattmann u.a. Mitglieder waren und hier mitwirkten. Unter dem Oberbegriff „Antifaschismus” ver-
suchten deren Mitglieder das deutsche Ostheer negativ zu beeinflussen. Sie arbeiteten in von Russen 
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geleiteten Propagandakompanien direkt an verschiedenen Frontabschnitten mittels Lautsprecher 
und forderten die kämpfenden Soldaten zur Desertion auf. Sie verfassten auch Texte für Flugblätter, 
die dann an den Frontabschnitten abgeworfen wurden.

Waren die Reaktionen der Russen bei den Begegnungen mit deutschen Kriegsgefangenen bis dahin 
mehr spontaner Art, so merkten wir hier sofort, dass nunmehr eine geplante, organisierte deutsche 
Gründlichkeit sich an uns vollzog. Wie beim Rekrutenappell mussten wir Aufstellung nehmen, un-
sere verbliebenen Habseligkeiten vor uns ablegen, sämtlich Taschen, Brotbeutel und andere Behält-
nisse entleeren und ebenfalls ablegen und wurden aufgefordert, versteckten Schmuck, Uhren, Ringe 
und dergleichen - unter Androhung des Erschießens bei Nichterfüllung - abzugeben. Die Leute, die 
das im barschen Befehlston forderten, waren alle gut ernährt, gut gekleidet, meistens hatten sie Of-
fiziershosen und Stiefel an, oder trugen russische Uniformen, jedoch ohne Rangabzeichen, hatten 
Pistolen, mit denen sie herumfuchtelten, um den Ernst ihrer Drohungen zu unterstützen. Sie liefen 
durch die Reihen der Gefangenen und sahen sich die auf dem Boden ausgebreiteten Sachen an. Alles, 
was irgendwie noch einen Wert hatte, z.B. ein zweites Paar Socken, doppelte Unterwäsche, Offizier-
skoppel, Brieftaschen, Geldbörsen u.ä. Dinge, wurden abgenommen. So nahm man mir auch die 
kurz vorher erstandenen Gebirgsjägerschuhe ab, die ja besonders robust und langlebig waren. Die zu 
kleinen Schnürschuhe, die ich auch mitgenommen hatte, ließ man mir. Meine Äußerung, dass diese 
Schuhe mir absolut nicht passen, ignorierte man völlig. Die Offiziere unserer Kolonne wurden dann 
in einem separaten Teil der Scheune verbracht, wo bereits andere Offiziere waren, die schon ein paar 
Tage früher hier eingetroffen waren. Es waren Dienstgrade vom Leutnant bis zum Hauptmann und 
bis zum Stabszahlmeister. Wir Ankommenden stellten uns vor und fragten nach dem woher, und 
den Erfahrungen, die sie bisher in dieser Scheune gemacht hatten. Noch am gleichen Abend wurde 
der Älteste von uns, ein Hauptmann, der schon im 1. Weltkrieg war, abgeholt. Kurz darauf hörten 
wir Schüsse in unmittelbarer Nähe auf der Rückseite der Scheune. Wir haben diesen Offizier nie 
wieder gesehen.

Die Versorgung mit Lebensmitteln in diesem Auffanglager war katastrophal und völlig unzu-
reichend. Analog zu unserer Keller - Erfahrung bei der russischen Propaganda-Kompanie erlebt-
en wir hier gleiche Zustände. So wurde ein fast leerer Marmeladeneimer, der von den Bewachern 
hereingereicht wurde, fast zum Hindernislauf unter den von uns getrennten Mannschaftsteilen, 
den ein ca. 16-17- jähriger Flakhelfer letztlich für sich entschied. Er konnte sich aufgrund seiner  
Schnelligkeit in den Besitz des Eimers bringen und den Restinhalt gierig mit den Fingern ausleeren. 
Vorher rauften sich um diesen Eimer etliche Leute. Schon hier, ganz am Anfang der Gefangenschaft, 
lernte ich, dass der Hunger bei vielen Menschen alle Barrieren der Würde auflöst und zu zügel-
losem, brutalem Verhalten führt. Jeder Tag brachte dafür neue Beispiele. In meiner unmittelbaren 
Nähe ging es aber in dieser Hinsicht disziplinierter zu. Wir waren in dem abgetrennten Sektor 
der Scheune mit sieben Offizieren getrennt von den Mannschaften eingewiesen. Als Tagesverpfle-
gung erhielten wir drei russische Brote, was einer Gesamtmenge pro Kopf von ca. 450 g entsprach. 
Dazu gab es ein paar Kannen Wasser am Tage. Warmes Essen wurde hier nicht ausgegeben, da es 
nur eine Hausküche gab, die von den russischen Wachsoldaten und ihren deutschen Helfern, den 
Überläufern, Emigranten, Kommunisten, die sich jetzt „Antifaschisten” nannten, genutzt wurde. 
Hinter der Scheune, auf einer Wiese, die umzäunt war, war der Notdurft - Bereich. Dahinter waren 
die Wachposten platziert. Der Innenhof dieses Bauernhofes war durch ein großes Tor verschlossen 
und bewacht. Eine Waschmöglichkeit bestand für uns nicht. Mein dringlichstes Problem waren 
die nicht passenden, ausgelatschten Schuhe. In mühevoller Weise schnitt ich mit einem Stückchen 
Blech, was ich in der Scheune gefunden hatte und an einem Kieselstein schärfte, das vordere weiche 
Leder an den Schuhen ab, so dass meine Zehen genügend Platz hatten, wenngleich sie auch ca. 1 cm 
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über die Schuhsohlen hinausragten. So hatte ich wenigstens meine Füße annähernd geschützt und 
brauchte nicht mehr barfuss herumzulaufen. Da wir kein Messer besitzen durften - und das auch bei 
Androhung des Erschießens - war ich froh, mit der scharfen Blechkante zurechtgekommen zu sein. 
Zweimal am Tage war Zählappell, wo wir uns im Innenhof aufstellen mussten. In dieser Zeit stö-
berten die Bewacher unsere Liege- bzw. Schlafplätze nach versteckten Wertsachen durch. Gesucht 
wurde auch nach Waffen oder waffenähnlichen Gegenständen. Der Besitz eines dicken Knüppels, 
als Gehhilfe, musste sogar von den verwundeten Gefangenen begründet und verteidigt werden. 
Die Bewacher hatten wohl Angst oder zumindest Respekt vor uns. Sie wurden schon nervös, wenn 
ein messerähnlicher Gegenstand gefunden wurde, der keinem Gefangenen persönlich zuzuordnen 
war. Für das Aufteilen der Brotportionen wurden Messer ausgeliehen, die nach einer viertel Stunde 
wieder eingesammelt wurden.

Den plötzlichen Wandel vom Soldaten zum Kriegsgefangenen mussten wir erst einmal verkraften. 
Das geschah auch dadurch, dass wir uns kritisch beobachteten und vor allen Dingen keinerlei Anbie-
derungen bei den Russen oder ihren deutschen Helfershelfern unternahmen. Wir sprachen darüber 
miteinander und waren uns einig, dass wir uns soldatisch korrekt verhalten wollten. Eine erhebliche 
Verunsicherung brachten aber dann plötzlich Verhöre durch die „Antifaschisten”. Kurzfristig wur-
den einzelne Gefangene zum Verhör abgeholt. Einige kamen nach ein paar Stunden wieder, andere 
kehrten nicht mehr zurück. Was mit ihnen geschah, wussten wir nicht genau, vermuteten aber, dass 
sie erschossen wurden, weil jeweils in der Dunkelheit an mehreren Abenden, in unmittelbarer Nähe 
der Scheune geschossen wurde. Wir nahmen an, dass es sich bei diesen Gefangenen um ehemalige 
SS-Leute handelte, die, das wussten wir schon auf der Kriegsschule, von Anfang an intensiv gesucht 
wurden. Es war ein „offenes Geheimnis”, einige SS-Leute hatten sich kurz vor ihrer Flucht oder Ge-
fangennahme in Wehrmachtsuniform umgekleidet, die sie sich von gefallenen deutschen Soldaten 
angeeignet hatten. Bei den Verhören mussten die Gefangenen alle ihren Oberkörper frei machen, 
um zu sehen, ob eine Blutgruppen-Tätowierung unter dem linken Oberarm vorhanden war, wie 
sie für die Waffen - SS -Leute obligatorisch bei ihrer Einberufung, spätestens jedoch während ihrer 
Rekrutenausbildung vorgenommen wurde. Diese Tätowierung war ein Ehrenkodex dieser Truppe, 
hat aber vielen Leuten in russischer Gefangenschaft das Leben gekostet.

Solche Tatbestände hatten wir in der Gefangenschaft nicht erwartet, sie wurden mit großer Bitterkeit 
zur Kenntnis genommen. Keiner von uns war auf eine solche extreme Situation vorbereitet. Es ist 
ein erheblicher Unterschied, theoretisch davon zu wissen, und später in der Realität mitzubekom-
men. Man behandelte die Angehörigen der Waffen-SS wie Schwerverbrecher. Aus meiner eigenen 
Kenntnis und Beobachtung hatte ich nichts Ehrenrühriges über die Waffen-SS miterlebt. Sie hatten 
gekämpft, wie wir auch. Zu diesem Zeitpunkt sickerte es aber schon langsam durch, dass in den von 
uns besetzten Ostgebieten in Russland und anderswo die SS an Massenexekutionen teilgenommen 
hatten, gemeinsam mit Einsatzkräften der Polizei. Das hörte man auch in Äußerungen der Antifas-
chisten. Wir waren verunsichert und konnten eigene Maßstäbe darüber nicht finden. Kann man 
diesen „Kerlen” Glauben schenken? War das wahr, was sie erzählten, oder war es die schon bekannte, 
typische kommunistische Agitation?

Am dritten Tag in dieser Scheune erhielten wir überraschend zu unserer Brotportion einen Teelöffel 
Zucker und drei Papirossi (russische Zigaretten mit Hohlmundstück). Die Mannschaften beka-
men solche Zuwendungen nicht. Bissige Kommentare waren die Folge. Man hatte wohl geglaubt, 
dass nun alle Menschen gleich seien, und es keine Privilegien mehr gäbe. Es war uns auch nicht 
klar, welchem Umstand wir diese Bevorzugung zuzuschreiben hatten? Einige meinten, dass dies auf 
die „Genfer Konvention” zurückzuführen sei, die auch genaue Verpflegungsvorschriften inkl. Men-
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genangaben für Kriegsgefangene Soldaten und Offiziere vorschreibt; andere sagten, was ich bisher
nicht wusste, dass die Russen sich an ihr eigenes Mehrklassensystem in der Armee orientierten, wo 
es vier verschiedene Verpflegungskategorien gibt: Mannschaften, Unteroffiziere, Offiziere, Stabsof-
fiziere und Generale.

Der Neid über die uns gegebene Extraversorgung war hier hautnah zu spüren, und es kam auch zu 
einzelnen Aggressionen. Einige Soldaten glaubten, dass sie sich nun in ihrer Haltung uns gegenüber 
den Antifaschisten anpassen müssten. Sie wurden rüde, unbeherrscht und versuchten sogar eini-
gen von uns, die Rangabzeichen abzureißen. Es entstand ein Handgemenge, worauf ein russische 
Posten Warnschüsse in die Luft abgab. Ein russischer Offizier erschien mit einem Dolmetscher und 
drohte mit härtesten Strafen, falls sich solch ein Vorgang wiederholen würde. In unserem abge-
teilten Scheunensektor debattierten wir über den Verfall der Disziplin dieser Soldaten. Waren das 
die deutschen Soldaten, die mit uns gemeinsam den Krieg geführt, die sich uns anvertraut hatten? 
Täglich verloren immer mehr Kriegsgefangene die Kontrolle über sich. Wir lernten, dass die Diszip-
lin auch eine Funktion des satten Bauches ist. Nun, wo sich alle bisherigen Verhältnisse umkehrten, 
gedieh Blindheit, Egoismus und Neid. Für uns war das eine neue Erfahrung. In immer neuen sich 
ergebenden Situationen lernten wir die Verhaltensweisen von Menschen unter sehr schlechten Le- 
bensumständen kennen. Es lohnte sich beileibe nicht, über die von den Russen angeordnete Bevor-
zugung überhaupt zu diskutieren. Sie war so geringfügig, dass man zur Tagesordnung hätte überge-
hen können. Ihr optischer Eindruck jedoch stiftete Unfrieden. Wir baten daher um eine gleiche 
Behandlung wie sie die Mannschaften erfuhren. Das wurde von einem russischen Offizier, der mit 
einem deutschen Antifaschisten zu uns kam, abgelehnt. Unser internes Verhältnis zu den mitgefan-
genen Soldaten wurde dabei nicht besser, obwohl einige Besonnene sich um eine Versachlichung 
bemühten. Rückblickend kann man sagen, dass in der Masse von Menschen immer wieder ein 
kleiner Teil - heute würde man von einer Minorität sprechen - versucht, durch extremes Verhalten 
den anderen, größeren Teil, zu beeindrucken.

Mittlerweile waren hier in der Scheune ca. 300 deutsche Soldaten untergebracht. Täglich wurden 
neue Gefangene zugeführt und die Enge wurde langsam unerträglich. Auch eine Anzahl von Ver-
wundeten waren hier, die praktisch ohne jede ärztliche Betreuung waren. Sie konnten nicht einmal 
ihre Wundverbände wechseln bzw. auch nicht waschen.
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Auf dem Marsch nach Osten

Wer die Marschkolonne abreißen lässt, dem droht der Tod durch Erschießen.

Auf dem Marsch nach Osten

Eines Morgens mussten wir alle mit unserem dürftigen Gepäck im Innenhof antreten und wur-
den mit einem großen Aufwand an Bewachung durch russische Soldaten, die mit aufgepflanz-
tem Seitengewehr neben uns her gingen, in Marschkolonne abgeführt, wobei alle Offiziere an der  
Spitze marschierten. Über unser nächstes Ziel war nichts bekannt. Aber es ging in Richtung Os-
ten, vermutlich in ein größeres Gefangenenlager, unsere Spekulation war der Truppenübungsplatz 
Meseritz. Doch wir täuschten uns. In Tagesmärschen von 15-20 km marschierten wir an den von 
uns erdachten Zielpunkten vorbei. Beim Anbruch der Dämmerung wurden wir in Gutshöfe oder 
einzeln stehende größere Bauerngehöfte untergebracht, die von den uns begleitenden russischen 
Wachsoldaten gut zu kontrollieren waren.

Außer einem täglichen Stück Brot gab es keine Verpflegung, kein warmes Essen und nur ab und zu 
etwas Wasser, was wir uns auf einer Viehweide oder aus einem Brunnen entnehmen durften. Die 
Verrichtung der Notdurft war nur 1-2-mal am Tag gestattet und vollzog sich unter entwürdigenden 
Umständen. Die Marschkolonne musste anhalten, links oder rechts umdrehen, und bei einem Ab-
stand von 1 1/2 m zum nächsten Mann konnte abgeprotzt werden. Als Toilettenpapier nahmen wir 
Gras oder Pflanzenblätter.

Schon nach 2 Tagen konnten einzelne Verwundete das Marschtempo nicht mehr mithalten und 
blieben am Ende der Kolonne ein paar wenige Meter zurück. Daraufhin wurden sie von russischen 
Soldaten, die den hinteren Abschluss kontrollierten, erschossen und in den Straßengraben gewor-
fen. Alle Proteste von uns nützten nichts. Wir organisierten eine Selbsthilfe, indem wir die ver-
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wundeten Kameraden stützten oder zeitweilig sogar trugen. Aber viele von uns waren selber durch 
die Strapazen und der unzureichenden Verpflegung geschwächt und konnten auf die Dauer solche 
Belastungen nicht verkraften. Hinzu kam, dass wir beim Passieren von Ortschaften von anderen 
russischen oder polnischen Soldaten und polnischen Zivilisten belästigt, verhöhnt, geschlagen und 
auch von Polen mit Steinen und anderen Gegenständen beworfen wurden. Einige von uns wurden 
dabei erheblich verletzt. Die Bewacher wollten oder konnten diese Eingriffe nicht verhindern, weil 
wir manchmal regelrecht durch ein Spalier gehen mussten. Von allen Seiten kamen Schläge auf uns 
zu. Diese Ortschaften waren für uns ein Horror. An den Straßenrändern lagen vergewaltigte Frauen, 
die Röcke bis an die Brüste hochgezogen, erschossen, erschlagen oder erstochen im Dreck. Un-
sere Ohnmacht wurde uns nie deutlicher bewusst, als bei diesem langen Marsch. Vielleicht gerade 
darum wurde die Disziplin unter den Gefangenen wieder größer. Abscheu, Hass und Ekel über 
unsere „Sieger” gewannen vorübergehend wieder die Oberhand. Aber schon beim nächsten Lebens-
mittelfund, der von den Plünderern im Straßengraben geworfen war, änderte sich das wieder. Weck 
- Gläser mit Obstinhalt, die hier lagen, entwickelten wieder ein Chaos unter den Gefangenen. Es 
kam vor, dass die Wachposten blindlings schossen, und so mancher Unbeherrschte dabei verwundet 
wurde. Andere, die gierig sich den Inhalt eines solchen Glases während des Marsches einverleibten, 
bekamen einen Tag später Durchfall und mussten außerhalb der von den Wachposten tolerierten 
Notdurft - Pause aus der Kolonne ausscheren, blieben zurück, und wurden dann meistens erschos-
sen. Die russischen Wachposten hatten wohl einen Befehl, dass jeder Gefangene, der zurückbleibt, 
egal aus welchen Gründen, ob erschöpft, verwundet oder krank, erschossen wurde. Es gab Leute, 
die so apathisch waren, dass ihnen der Tod wie eine Erlösung erschien. Meistens waren ihre Kräfte 
bis zur totalen Erschöpfung aufgebraucht. Wenn die Beine ihren Dienst versagten, und die Helfer 
sie nicht mehr unterstützen konnten, weil sie selbst kraftlos wurden, dann war das baldige Ende ab-
zusehen. Jeder versuchte sein eigenes Leben zu retten, sich mit äußerster Kraftanstrengung aufrecht 
zu erhalten und nicht zurück zu bleiben. Ich selber war Gott sei Dank gesund, abgehärtet und hatte 
bis dahin alle Strapazen ertragen können. Kein Durchfall plagte mich, weil ich außer der kargen 
Brotration nichts anderes zu mir genommen hatte, was meine Gesundheit gefährden konnte. Neben 
der physischen, hatte auch die psychische Belastung bei den Gefangenen ihre Wirkung. Der Mensch 
galt nichts mehr, und humanes Handeln der Russen war wohl nicht zu erwarten, jeder musste um 
sein Leben fürchten. Je weiter wir nach Osten kamen, umso mehr wurden wir von polnischen Sol-
daten und Zivilisten belästigt, die ihren Mut an uns kühlen wollten. Ich selbst bekam auch Schläge 
ab, konnte aber den meisten Hieben ausweichen.

Es blieb uns einfach unbegreiflich, warum Russen und Polen so hart und unmenschlich gegen uns 
vorgingen. Wir schrieben das einzig und allein ihrem „Rachebedürfnis” zu. Viele von uns, ich einge-
schlossen, hatten keine Ahnung, dass sich dahinter viel mehr verbarg als nur unsere militärische 
Niederlage und Ohnmacht. Was wussten wir schon davon, was sich seit Anfang des Krieges in 
Polen und nachher seit August 1941 in Russland alles an Scheußlichkeiten ereignet hatte? Welche 
Möglichkeiten hatten wir in der scharf bewachten Gefangenenkolonne gegenüber den Übergriffen 
überhaupt? Den Kopf hinhalten und Würde, Stolz oder Verachtung zeigen? Dabei wussten wir noch 
nicht, wie leicht diese unsere Haltung, die ja auch nicht alle Gefangenen zeigten, zerbrechlich
war. Schon bald sollten wir hierfür ein Beispiel bekommen.

Eines Morgens gab es keine Brotration für uns. Der Nachschub war ausgeblieben, dennoch wurden 
wir weiter zum Marschieren angetrieben. Wir hatten keine Möglichkeit zur Intervention. Wenn 
kein Brot angeliefert wird, konnte auch kein Brot ausgegeben werden. So gingen wir hungrig und 
innerlich voller Groll weiter nach Osten. Am Nachmittag kamen wir an einem großen Gutshof 
vorbei, wo wir in den Stallgebäuden untergebracht wurden. Wir Offiziere bekamen einen abge-
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teilten Schweinekoben als Schlafquartier zugewiesen. Es stank hier fürchterlich nach Schweinemist, 
obwohl der Stall oberflächlich gereinigt und vom Mist befreit war. 10 Gefangene kamen in einen 
Koben, wo vorher vielleicht 4-5 Schweine Platz hatten. Hinlegen konnten wir uns nicht. Die ganze 
Nacht verbrachten wir im Stehen und an Schlaf war nicht zu denken. Am nächsten Morgen ging es 
wieder weiter, und noch immer bekamen wir kein Brot. Viele waren durch die Strapazen der letzten 
Tage gezeichnet. Sie schleppten sich nur mühsam in der Kolonne mit. Die Uniformen waren zum 
Teil zerrissen, viele hatten kein richtiges Schuhwerk, andere keinen Uniformmantel, etliche ohne 
Winterbekleidung. Oft hatte man ihnen die Fellmützen- und Jacken abgenommen. Es war ein 
trauriger Haufen. Einige Verwundete hatten blutdurchtränkte Verbände, die äußerlich auch schon 
stark verschmutzt waren. Die Gesichter waren aschgrau, und das nicht nur daher, dass wir uns seit 
Tagen nicht waschen konnten, sondern der Unsicherheit und Ungewissheit wegen, wie es mit uns 
jetzt weitergeht.

Am späten Nachmittag erreichten wir wiederum einen größeren Gutshof. Tauwetter hatte einge-
setzt, und auf den schlammigen Wiesen liefen Kühe herum, die man wohl unseretwegen aus den 
Stallgebäuden herausgetrieben hatte. Das Gras auf den Wiesen war sicherlich als Nahrung für die 
Kühe kaum geeignet, war es doch erst die zweite Woche im Februar 1945. Wir hatten beim Eintreffen 
immer noch kein Essen bekommen und machten daher den russischen Wachposten den Vorschlag, 
eine oder zwei Kühe zu schlachten und das Fleisch in der Waschküche zu kochen. Überraschend 
stimmte man zu und verlangte von uns Offizieren, dass wir das Ganze organisieren sollten.

Es fanden sich schnell gelernte Fachkräfte, Metzger und Köche, die wir hier einwiesen. Wir gaben 
ihnen die Kopfzahl unserer Kolonne bekannt, damit sichergestellt wurde, dass auch jeder nachher 
eine Portion Brühe und etwas Fleisch erhielt. Es wurden eine oder zwei dementsprechend große 
Kühe ausgesucht, die dann von einem Wachposten erschossen wurden.

Nach ein paar Stunden, kurz vor der Dämmerung, konnte mit der Essenausgabe, d.h. mit einer  
Fleischbrühe und einem kleinen Stück Fleisch begonnen werden. Da unsere gesamte Marschko-
lonne in der großen Scheune untergebracht war, wollten wir die Leute Gruppenweise zum Es-
senempfang herausrufen. Um kein großes Gedränge entstehen zu lassen, schlossen wir das große 
Scheunentor, um nur diejenige Gruppe herauszulassen, die wir eingeteilt hatten, danach sollte 
die nächste Gruppe folgen. Das ging total daneben. Als die erste Gruppe versorgt war und in die 
Scheune zurückkehrte, kam es zum Aufruhr. Die hungernden Gefangenen stürmten das Scheunen-
tor, liefen direkt zu den Ausgabestellen und rissen einige Brocken Fleisch von den Tischen und 
brachten damit die ganze Organisation in Gefahr. Jeder dachte nur an sich und glaubte, dass er 
zu kurz käme oder nicht berücksichtigt würde. Die bei der Essen - Ausgabestelle stehenden zwei 
russischen Wachposten waren entsetzt, drohten mit ihren Kalaschnikows, und als das auch keine 
Wirkung zeigte schossen sie in die Menge und es gab dann einige Verletzte. Erst danach beruhigte 
sich die Situation. Viele waren erschreckt und fassungslos. Einen solchen Aufstand einer Masse von 
hungrigen Gefangenen hatte ich noch nicht erlebt. Zum ersten Mal in meinem Leben spürte ich 
den Druck der Gewalt, die eine hemmungslose, Amok laufende Menschenmasse ausüben kann. Es 
war ein Schock zu sehen, wie sich Menschen in Ausnahmesituationen verhalten, wenn der Hunger 
sie antreibt. Ich hatte so etwas nicht für möglich gehalten, da ich doch selber auch zwei Tage nichts 
zu essen  hatte. War ich der richtige Maßstab? Sicher, auch viele andere benahmen sich diszipliniert, 
bewahrten Haltung und ließen sich nicht gehen. Hier erhielt ich einen praktischen Anschauung-
sunterricht über menschliches Verhalten, den man im zivilen Leben sicher nie bekommt. Eine Lehre 
war: Krawalle und Aufstände werden durch eine Minderheit initiiert, die sich dann wie ein Schnee-
ball zur Lawine entwickeln kann.
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Am 17. Februar 1945 erreichte unsere Marschkolonne die Stadt Posen. Wir wurden in ein großes 
Barackenlager im Ortsteil Dembsen gebracht.
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Im Dembsen - Lager in Posen
Lager- Nr. 173/1

vom 17.02. bis 18.04.1945
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Das Dembsen-Lager in Posen
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Das erweiterte Dembsen-Lager
April 1945

Vom Ausbruch aus Posen in der Nacht zum 31. Januar 1945 bis heute, das war der 17. Februar 
1945, hatten wir die ganze Strecke von Posen bis fast zur Oder und wieder zurück, unter sehr harten 
Bedingungen und Strapazen zugebracht. Insgesamt etwa 300 km waren wir zu Fuß unterwegs gewe-
sen, davon die Hälfte des Weges als Kriegsgefangene mit völlig unzureichender Verpflegung und
Bekleidung, bei Winter- und Tauwetter.

Bei unserer Ankunft in Posen waren wir über die militärische Lage in der Stadt nicht informiert, 
hörten aber Granatwerfer-, Geschütz- und Maschinengewehrfeuer aus der Ferne und ahnten, dass 
unsere Kameraden noch nicht aufgegeben hatten.

Das Lager im Ortsteil Dembsen lag im Süden der Stadt Posen, in der Nähe des Zwischenwerkes 
Witzleben (IX a) und der nach Süden führenden Eisenbahnlinie. Es bestand aus einer großen Anzahl 
von Baracken, die bei unserer Ankunft noch nicht alle belegt waren. Dennoch waren wir erstaunt, 
wie viele Menschen dort schon gefangen gehalten wurden. Neben deutschen Soldaten und Offizie-
ren waren dort Ungarn, Jugoslawen, Rumänen und andere ehemals mit uns verbündete Soldaten. 
Mein besonderes Interesse galt den schon hier anwesenden Kameraden unserer Fahnenjunkerschule, 
besonders den Inspektion - und Abteilungskameraden. Von diesen wurden uns erbitterte Kampf-
situationen geschildert, und hier erfuhren wir auch vom Tod vieler Kameraden und einiger
Lehroffiziere.

Am 23. Februar 1945 erfolgte die Kapitulation der Festung Posen, nachdem im letzten Bollwerk, 
das Kernwerk, bereits russische Soldaten eingedrungen waren. Darunter war auch mein ehema-
liger Arbeitsdienstkamerad Hans Hüchtemann aus Witten, der in der Festungsfunkstelle als Funker 
tätig war. Er war unverwundet und heilfroh, dem Inferno entkommen zu sein. Er, und andere Ka- 
meraden, berichteten von der großen Sinnlosigkeit, von der Hoffnungslosigkeit des Kampfes, von der 
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Desorganisation der Befehlsgebung, die ich ja auch schon Ende Januar selbst empfunden hatte.

Der frühere Festungskommandant von Posen, Generalmajor Ernst Mattern, war auch im Lager 
Dembsen eingetroffen. Er erließ einige Tage später einen Aufruf, der ihm wohl von den Russen 
oder deutschen Antifaschisten abverlangt wurde. Meines Erachtens war der Aufruf eines Gene-rals 
unwürdig, weil er im Propagandajargon der Russen abgefasst war und nach unserer damaligen Auf-
fassung eine kriecherische Anbiederung darstellte. Von Kameraden hörten wir, dass sich Gene-ral 
Mattern - nach seiner Ablösung als Festungskommandant am 30. Januar 1945 - kaum noch aus 
seinem Bunker herausgetraut hatte. Heute weiß ich, dass General Mattern von Anfang an die Ver-
teidigung der Stadt Posen für absolut undurchführbar und verantwortungslos hielt, weil dafür die 
militärischen Voraussetzungen an Waffen, Munition und Ausrüstung in keinster Weise vorhanden 
bzw. gesichert waren. Es fehlten für eine erfolgreiche Verteidigung vor allen Dingen schwere Waffen, 
wie Artillerie, Infanteriegeschütze, Pak, Panzer- und Sturmgeschütze inklusive die hierzu benötigten 
Bedienungsmannschaften, besonders aber auch die Luftunterstützung.

Ein ganz wesentlicher Mangel bestand ebenso in der Gesamtzahl aller in Posen zur Verfügung ste-
henden Streitkräfte, die in keiner Weise den vorgesehenen Verteidigungsraum und die Verteidi-
gungslinien erfolgreich abdecken bzw. absichern konnten. General Mattern wusste um die Aussicht-
slosigkeit, Posen erfolgreich verteidigen zu können, und wurde - nicht zuletzt durch sein zögerliches 
Verhalten und seine Bereitschaft dazu - schon nach wenigen Tagen durch den Schulkommandeur 
Oberst Gonell, später General Gonell, abgelöst. Wieso er später noch das Deutsche Kreuz in Gold 
verliehen bekommen hat, ist mir bis heute unverständlich geblieben. 

In diesen Tagen bemühten wir uns, die Schicksale uns bekannter Kameraden aufzuklären und bis 
in alle irgendwie möglichen Einzelheiten aufzuhellen. So konnte eine hundertprozentige Sicher-
heit beim Tode meiner nächsten Freunde, Walter Bruch und Toni Ferdinand dennoch nicht belegt 
werden, lediglich, dass sie noch Stunden vor der Kapitulation im Kernwerk waren, und dann bei 
dem danach erfolgten letzten Ausbruch wahrscheinlich zu Tode gekommen sind. Wie sollten sie - 
nach über vierwöchiger Einschließung der Stadt Posen - aus ihrer sich täglich verengenden Situation 
noch ausbrechen? Das war der helle Wahnsinn! Einige ihrer Vorgesetzten und Kommandeure traf 
ich hier in Gefangenschaft wieder. Das war eine Tragik, die Eltern und Familienangehörigen von 
vermissten Kameraden beim späteren Rapport in der Heimat, nie richtig verstanden haben.

Der Kampf war hoffnungslos von Anfang an. Da nützten auch keine Durchhalteparolen aus dem 
OKH in Berlin, keine Befehle von Heinrich Himmler, keine erneuten Hinweise auf den erbrachten 
Soldateneid auf den Führer. Konfuse Entscheidungen durch Hitler und seine militärischen Berater, 
die Verweigerung des Entsatzes und der möglichen Frontzurücknahme, wie letztlich auch der feh-
lende Waffennachschub und die Aufgabe der Lufthoheit über Posen, waren das Todesurteil für 
die Verteidiger. Dieses Geschehen im Nachhinein als „Heldentum” hinzustellen, ist ein falsches, 
zynisches Pathos. Die Posener Verteidiger wurden sinnlos geopfert, obwohl ihr Mut und ihr Ver-
halten an sich nicht zu beanstanden waren. Oft kritiklos gegenüber der Realität ihrer Situation, 
haben sie im guten Glauben für das Vaterland ihr Leben hingeben müssen. So werden Opfer und 
Helden erzeugt, die vielleicht heute noch hätten leben können.

Selbst für uns, vom Naziregime indoktrinierte junge Menschen, war der Krieg zu dieser Zeit verlo-
ren. Jeder Soldat konnte aus eigener Feststellung die militärische Übermacht der Sowjets sehen und 
spüren. Haus um Haus, Straße und Straße gingen so in Posen verloren. Wir hörten, dass in den 
Kasematten des Kernwerks und im Schloss in Posen mehrere Hunderte von Verwundeten gelegen 
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haben, die durch Flammenwerfereinsatz der Russen zu Tode gekommen sind. Eine schreckliche 
Tragödie. Gonell, der sich am 23. Februar im Kernwerk erschoss, nachdem er allen Soldaten und 
Offizieren freigestellt hatte zu kämpfen, zu kapitulieren oder in Gefangenschaft zu gehen. Man 
erzählte sich im Lager Dembsen, dass man Gonells Leiche später auf dem Rathausplatz an einem 
Pfahl aufgehangen hatte. Die Sieger feierten die Kapitulation auf ihre Art. Wir hörten die Berichte 
unserer eintreffenden Kameraden, die zuvor drei Tage lang durch Posen marschieren mussten, und 
hierbei der Wut und dem Hass polnischer Zivilisten ausgesetzt waren.

Viele unserer ehemaligen Vorgesetzten trafen wir hier als Gefangene wieder, und öfter wurde ihre 
persönliche Haltung in den Kampftagen von Posen heftig kritisiert. Wer will den Stab über sie  
brechen? Sie waren ja alle älter als viele ihrer Untergebenen und hätten die Dinge klarer sehen müs-
sen. Dennoch aber ist es in allen Armeen der Welt so, dass kaum ein persönlicher Handlungsspiel-
raum besteht, der es den Truppenführern erlaubt hätte, die Sinnlosigkeit des Kampfes durch eigene 
Entscheidungen zu verkürzen, im richtigen Moment aufzugeben, zu kapitulieren, um das Über-
leben der ihnen anvertrauten Menschen zu gewährleisten.

Aber vielleicht auch noch in der letzten Phase - spätestens nach dem Freitod von Gonell - wäre eine 
stärkere Beeinflussung auf die Offiziere und Soldaten dringend erforderlich gewesen. Da dieses im 
notwendigen Umfange unterblieb, hat das noch vielen Menschen das Leben gekostet.

Es war schon eigenartig, dass die Einheitsführer und Kommandeure in Gefangenschaft gingen, aber 
die jungen, meist zwanzigjährige Leutnants bei den letzten Ausbrüchen zu Tode kamen. So bleibt 
immer ein sehr ungutes Gefühl zurück, dass trotz aller vorheriger kerniger Reden, Befehle und 
Sprüche, denen man in der Militärhierarchie ausgesetzt ist, später in den realen Krisensituationen, 
viele Vorgesetzte auch nur an sich denken, und wie sie überleben können.

In den Baracken im Dembsen - Lager waren wir zusammengepfercht. Zwei Mann teilten sich ein 
Holzbett, das aber keine Matratzen hatte. Wir lagen auf blanken Holzbrettern. Der eine lag nor-
mal an der Kopfseite, der andere musste aus Platzgründen sich mit dem Kopf zur Fußseite legen. 
Decken gab es nicht. Ich teilte das Bett mit einem älteren deutschen Volkssturmmann, den wir in 
der Nähe von Drossen aus einer Waldhütte von Rotarmisten befreien konnten. Eines Abends erlag 
dieser sympathische, sehr gebildete Mann, der dem Alter nach mein Vater hätte sein können, einem 
Herzschlag. Er hatte Landsleute in einer anderen Baracke besucht und befand sich ein paar Meter 
vor unserem Barackeneingang, als ihn der Tod ereilte. Ich wurde darauf erst aufmerksam, als es 
ziemlich laut vor unserer Baracke wurde. Daraufhin schaute ich nach draußen und sah etliche Leute 
um einen Toten stehen, die heftig lamentierten. Ich erkannte den Toten als meinen Bettnachbarn. 
Man hatte ihm bereits seine Uniformhose ausgezogen. Es war aber nicht auszumachen, wer das 
getan hatte. Alle Herumstehenden schimpften über diese Leichenfledderei. Ein „Begräbniskom-
mando” aus dem Lager holte den Toten ab. Wir hatten schon mehrfach gesehen, dass die Toten 
gleich in unmittelbarer Nähe des Haupttores am Lagereingang begraben wurden. Ich hatte seine 
Papiere an mich genommen und gab sie einem seiner Mitkameraden aus Fürstenwalde, wo er und 
seine Familie herkam. Als „Erbstück” hinterließ mir dieser Kamerad seinen Uniformmantel, den er 
in der Barackenstube zurückgelassen hatte. Der Mantel war zwar um etliche Nummern zu groß, hat 
mich aber dann noch viele Jahre begleitet und gewärmt.

Ein paar Tage später wurden alle Offiziere von den Mannschaften getrennt und in einem separierten 
Teil des Lagers untergebracht. Wir wurden dann auch in Kompanien und Bataillone eingeteilt. 
Ein buntes Völkergemisch war hier im Lager vertreten. Es waren Soldaten und Offiziere der mit 
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uns verbündeten Länder. Darunter neben Rumänen, Jugoslawen, Ungarn sogar Angehörige der 
„Legion France”, Spanier der „Blauen Division” und einige Balten. Viele der österreichischen Ka-
meraden wollten jetzt „Austrizier” sein, die Sudendeutschen „Tschechen”. Damit wollte man sich 
wohl von den „Deutschen” unterscheiden und zum Ausdruck bringen, dass man ja auch ein „Opfer 
der Nazis” war. Viele dieser Leute verbanden damit ihre Hoffnung auf eine baldige Entlassung aus 
der Kriegsgefangenschaft. Aber sie hatten wohl die Russen unterschätzt, die solche Manöver schnell 
durchschauten.

Ich kam in eine Baracke, wo besonders viele ungarische Offiziere waren. Sie verhielten sich uns 
gegenüber sehr korrekt und freundlich. Auch zu ihren höheren Vorgesetzten bestand ein gutes Ver-
hältnis, Höflichkeit, militärische Achtung und Disziplin. Es war schon beeindruckend, zu registrie-
ren, wie anders dieses doch bei uns war. Viele unserer ehemaligen Vorgesetzten und Lehroffiziere, 
inklusive der Stabsoffiziere, hatten den Nimbus ihres höheren Dienstranges verloren. Besonders 
die jungen Leutnants gingen mit einigen ihrer Vorgesetzten auf Distanz, ihre Autorität hatten sie 
verloren. Im Gegensatz dazu wurden die Offiziere geachtet, die sich durch gute Führungsqualitäten 
und gutes menschliches Verhalten auszeichneten. Es gab für viele junge Leute eine neue Erfahrung, 
dass noch so viele Sterne und Drapierungen auf den Schulterstücken, noch so viele Orden, nicht vor 
menschlichem Versagen schützen. Das galt auch in der Gefangenschaft.

Als Lagerführer fungierte ein ehemaliger Gefreiter aus den deutschen Ostgebieten. Er hieß Adolf 
Preuschoff, sprach russisch und polnisch besser als deutsch. Mit einem schweren Holzknüppel be-
waffnet, durchstreifte er das geräumige Lager. Blindlings schlug er auf Gefangene ein, die ihn nicht 
devot gegrüßt hatten. Wir Offiziere waren ihm besonders verhasst. Er ging nie allein, scharte eine 
Meute Lagerpolizisten, heute würde man dazu „Bodyguards” sagen, um sich, die ihm ergeben wa-
ren und dadurch auch materiellen Nutzen hatten. Alle Abhängigkeiten müssen im Leben immer 
auf die eine oder andere Weise bezahlt werden. Es fiel uns auf, dass die gesamte Lageradministration 
von sehr fragwürdigen Typen besetzt war, die sich besonders bei der Verteilung von Lebensmitteln 
und guter Uniformkleidung bediente. Allein der Brottransport von der Stadtbäckerei ins Lager, wo 
Anfangs ca. 25 - 30.000 Gefangene untergebracht waren, lag in der Hand von Rumänen. Die Brote 
wurden auf offenen Pferdewagen oder auch LKWs in das Lager gebracht. Was sich dann bei ihrer
Ankunft in der Zone der Lagerküche abspielte, glich einem Überfall. Beim Abladen der Brote drän-
gten sich ganze Gruppen von Gefangenen um die Fahrzeuge und versuchten Brote zu stehlen. Oben 
auf den Ladeflächen standen die mit Stöcken ausgerüsteten Rumänen und schlugen auf die „Diebe” 
ein. Nur wenn es sich um rumänische Landsleute handelte, drückten die Bewacher beide Augen zu. 
Oft entwickelten sich anfangs regelrechte Schlägereien, bis endlich die russische Kommandantur 
eingriff, und der Küchenvorplatz abgesperrt wurde. An der Zuständigkeit der Rumänen für den 
Brottransport änderte sich aber nichts. Die Verpflegung hier im Lager war dennoch einigermaßen 
konstant. Es gab täglich zwei dünne Wassersuppen und zweimal einen runden Laib polnischen 
Brotes, das für 15 Leute aufgeteilt werden musste.

Es gab einzelne Ausbruchsversuche aus diesem Lager, die sich meistens in der Nacht vollzogen. Sie 
scheiterten im Maschinengewehrfeuer der russischen Wachposten. Dabei mussten zuerst zwei, dann 
später drei Zäune überwunden werden, die von Scheinwerfern angestrahlt waren. Die Erfolgsaus-
sichten einer solchen Aktion waren nicht sehr groß, auch deshalb, weil zu dieser Zeit die polnische 
Miliz alle Personen ohne Ausweispapiere festnahmen, sie einsperrten, oder den Russen übergaben. 
Wir wussten das von einigen deutschen Zivilisten, die vorher Jahrzehnte in Posen lebten, eines Tages 
aber in unser Lager eingeliefert und wie normale Kriegsgefangene behandelt wurden.
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Elektrischer Drahtzaun im Lager Dembsen

Zweimal am Tage wurden wir zur Zählung herausgerufen. Bei solchen Anlässen, die oft Stunden 
dauerten, mussten wir uns vor unserer Baracke in Reih und Glied aufstellen, bis ein russi-sches 
Zählkommando kam, die Zahl der Anwesenden kontrollierte, auch der Kranken, die auf der Pritsche 
lagen, und erst bei richtiger Gesamtermittlung aller Lagerinsassen, konnten wir in unsere Baracke 
zurückkehren.

Es war ja noch Anfang März und der Aufenthalt im Freien nicht gerade angenehm, wenn sich die 
Zählung über 1 1/2 - 2 Stunden hinzog, weil man sich verzählt hatte und die Gesamtzahl aller 
Gefangenen Differenzen aufwies. Dann wurde nochmals gezählt. Diese Zählappelle begleiteten uns 
noch einige Jahre, und immer dauerte es sehr lange bis das richtige Endergebnis feststand. Einige 
der hierzu beauftragten Zähler, meistens Sergeanten oder Unterleutnants, waren offensichtlich dazu 
wohl auch nicht in der Lage. Wie sollte man sich sonst die vielen Zählpannen erklären?

In dieser Zeit geschah es häufig, dass polnische Zivilisten ins Lager kamen, die bestimmte deutsche 
Soldaten, Offiziere, Polizisten oder auch festgenommene Zivilpersonen suchten. Erkannte Personen 
wurden sofort mitgenommen. Diese Leute sahen wir nie wieder. Oft waren das auch Beamte der 
deutschen Zivilverwaltung oder zurückgebliebene Leute aus den Nazi - Parteiorganisationen, viel-
fach auch russisch - oder polnisch - sprechende oder aus dem Baltikum stammende Personen. Öfter 
zeigte man auch bei diesen Zählappellen Fotos und fragte, ob die abgebildeten Personen bekannt 
seien und ob jemand hierzu Angaben machen könnte. Ich habe nicht erlebt, dass eine solche Aktion 
erfolgreich war.
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Schon in dieser Zeit gründete sich ein Männerchor unter der Leitung des ehemaligen Stabmusik-
meisters Konrad Weitzel, der aus Essen stammte und auf der Fahnenjunkerschule als Musikreferent 
tätig war. Mir war nach Singen absolut nicht zumute. Aber jeder hat eine andere Sicht der Dinge.

Täglich neu eintreffende weitere deutsche Kriegsgefangene aus den Landkreisen westlich der Oder, 
machten es für uns deutlich, dass der Krieg seinem Ende zuging. Es bestand keine Chance mehr, 
dass noch eine überraschende Wende eintrat. Das berührte uns außerordentlich. Der Zusammen-
bruch unserer Ideale, und die nunmehr ungewisse Zukunft, beschäftigte uns sehr. Noch schlim-
mer waren die Nachrichten über die Verbrechen der Nazis, von der wir hier erstmalig in größerem 
Umfange erfuhren. Das hatte eine furchtbare Wirkung auf uns. Die täglich neuen Informationen, 
die wir von der russischen Lagerleitung erfuhren, die Plakatanschläge und Fotos der deutschen Emi-
granten, der Antifaschisten, die seit Jahren schon für ein anderes Deutschland arbeiteten, die Mund 
- zu - Mund - Erzählungen älterer Kriegsgefangener, die zu berichten wussten, dass wir Deutsche - in 
allen von uns eroberten Ostgebieten - grausame Verbrechen an Juden, Polen, Ukrainern und Russen 
begangen hatten, schien uns kaum vorstellbar. Die meisten von uns hatten immer noch Zweifel, 
ob es sich hier um einseitige Darstellungen, also Propaganda, oder um wenige Einzelfälle gehandelt 
hätte? Wir begannen uns darüber Gedanken zu machen, die Vergangenheit und die Kriegsereignisse 
aus einer anderen Perspektive zu sehen, Zusammenhänge neu zu begreifen. Waren die KZs wirklich 
so grausam?

Wurden dort die Menschen tatsächlich vergast? Wurden so auch Frauen und Kinder umgebracht? 
War unsere militärische Führung damit überhaupt einverstanden gewesen? Wie viele haben davon 
gewusst? Und war die gesamte politische Führung des Reiches darüber informiert? Hatten sie alle 
diesem Morden zugestimmt? Von Woche zu Woche verdichteten sich diese Anschuldigungen, und 
wir konnten uns davor nicht mehr verschließen. Dennoch blieben Zweifel, weil wir diese Nachrich-
ten nicht auf ihren Wahrheitsgehalt hin überprüfen konnten. Bisher hatten wir nur immer von den 
Gräueltaten der Roten Armee gehört, hatten auch selber solche Beispiele auf dem Wege von Posen 
bis zur Oder und zurück gesehen. Es begannen lebhafte Diskussionen. Deutsche ohne Moral und
Ethik? Wir konnten es einfach nicht fassen. Im gleichen Atemzuge fragten wir, was wohl mit uns 
Kriegsgefangenen in naher Zukunft geschieht? 

Einige Offiziere ließen sich in der uns auferlegten Situation als Kriegsgefangene einfach gehen. Sie 
konnten keinen Hunger ertragen und biederten sich anderen gefangenen Soldaten an, denen es 
scheinbar besser erging, weil sie Aufräumungsarbeiten in der Stadt Posen verrichten mussten. Ab 
und zu wurden sie hier von einzelnen polnischen Zivilisten mit Brot oder anderen Lebensmitteln 
beschenkt. Das geschah wohl aus Mitleid, Menschen - und Christenliebe, aber auch aus Russenhass. 
Die polnische Zivilbevölkerung erkannte rasch, dass die Rote Armee nicht ihr Befreier war, sondern 
rigoros ihre eigenen Interessen durchsetzte. Das fing schon gleich bei der Eroberung der großen 
Lebensmitteldepots an, die in Posen zahlreich über die Stadt verteilt waren. Sie wurden nur von 
der Roten Armee genutzt, die polnische Zivilbevölkerung ging dabei leer aus. Die neuen Herrscher 
waren auf keinen Fall besser als die ungeliebten deutschen Besatzer. Die täglichen Übergriffe der 
Russen, ihr anerzogenes Misstrauen gegenüber allem Fremden, signalisierte schon sehr früh eine 
neue Unterdrückung und Ausbeutung, ja eine politische und wirtschaftliche Abhängigkeit der Po-
len. In ihrer Geschichte haben die Polen zu keiner Zeit die Russen geliebt. Die Russen andererseits 
hatten sich den Polen gegenüber bisher noch nie als echte Freunde erwiesen.

Die Eindrücke, die wir hier in diesem ersten großen Gefangenenlager sammeln konnten, waren 
bedrückend. Alle politischen, moralischen Begriffe und Wertvorstellungen wandelten sich. Der 
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Egoismus feierte Triumphe. Jeder dachte nur an sich, an die nächste Essenration, an sein Überleben. 
Das ist in Notzeiten wohl immer so, besonders dann, wenn der Tod reiche Beute hält.

Täglich starben besonders viele ältere Männer, die noch in der Endphase des Krieges zum „Volks-
sturm” eingezogen wurden. Sie sollten als „letztes Aufgebot” militärischen Dienst verrichten und 
waren den damit verbundenen körperlichen Anforderungen nicht gewachsen, besonders auch nicht 
in der Gefangenschaft, wo die Lebensbedingungen noch viel schlechter waren. Ihr Tod war sicher 
eine Folge von vorausgegangenen großen körperlichen Strapazen, von Hunger und auch psychi-
schen Belastungen. Die Sorgen um ihre Familienangehörigen waren groß, und die Ungewissheit 
über deren Schicksal nahm von Tag zu Tag zu. Von den täglich neu eintreffenden Gefangenen 
hörten sie, was sich in ihren Städten und Dörfern bei der Eroberung durch die Russen
zugetragen hatte.

Oft waren die Nachrichtenüberbringer Landsleute. Daraus entwickelte sich rasch eine erste hei-
matliche Bindung, die sich später noch verstärkte. Viele Gefangene hatten an ihren Mützen die 
heimatlichen Ortsnamen angebracht, damit jeder Landsmann das sofort erkennen konnte. Man traf 
sich, tauschte Nachrichten, Erlebnisse, Erinnerungen und die Heimatanschrift aus. Diese Kontakte 
wurden besonders im Todesfalle eines Gefangenen wichtig für eine spätere Benachrichtigung von 
Familienangehörigen. Doch auch hier konnten Schwierigkeiten auftreten, wenn nämlich z.B. die 
Familien aus den östlichen Gebieten Deutschlands nach Westen geflüchtet waren oder von Polen 
vertrieben wurden. Daher sind sicher etliche Familien nie über den Tod ihres Vaters, Bruders oder 
Sohnes unterrichtet worden. Wenn der vorgesehene Überbringer der Nachricht unter Umständen 
selbst noch in der Gefangenschaft starb, dann bestand ebenfalls oft kaum die Möglichkeit der Nach-
richtenübermittlung an die Angehörigen.

Im April 1945 existierte meines Wissens weder eine Totenliste noch ein Gräberverzeichnis für die 
im Lager Posen - Dembsen verstorbenen Kriegsgefangenen. Eigentlich hätte dergleichen von der 
russischen Lagerleitung erstellt werden müssen, aber es war ja noch Krieg, und die Russen zeigten 
dafür kein besonderes Interesse. Von einem „Lagerführer Adolf Preuschoff” konnte man schriftliche 
Aufzeichnungen nicht erwarten. Er war ein Knüppel schwingender Sadist, ein Werkzeug der Rus-
sen. In diesem Zusammenhang bleibt mir auch unerfindlich, warum sich keiner der von den Russen 
benutzten Emigranten oder Antifaschisten sich dieser humanen Verpflichtung annahm. Sie fühlten 
sich doch sonst in allen Bereichen für kompetent. Für sie wäre eine solche Registrierung unserer 
Toten doch sehr leicht möglich gewesen. Ich nehme an, die Russen hätten dagegen keine großen 
Einwände erhoben.

Überraschend traf ich eines Tages meinen Abteilungs- und Stubenkameraden von der Fahnenjun-
kerschule, Helmut Wilke aus Hannover wieder. Er war Berufssoldat, Oberfeldwebel und ehema-
liger Amateuboxer. Beim Reichssportfest 1937 in Breslau belegte er einen guten Platz in seiner Ge- 
wichtsklasse. Auf der Schule hatten wir im Fach Sport u.a. auch Boxen im Plan. Wilke sparrte dann 
mit uns jüngeren Abteilungskameraden, und kaum einer von uns konnte ihn im Ring überhaupt 
treffen. Er war schnell auf den Beinen, hatte ein sehr gutes Reaktionsvermögen, und war wie viele 
Boxer, ein ausgezeichneter Tänzer. Ich hatte ihn nach der Kapitulation der Festung Posen noch nicht 
wieder gesehen, und fragte ihn, in welcher Baracke er untergekommen sei? Daraufhin sagte er mir, 
dass er lieber als Mannschaftsdienstgrad gelten möchte, und so hätte er sich von Anfang an nicht als 
Offizier zu erkennen gegeben. Von seinem „Untertauchen” bei den Mannschaften erhoffte er sich 
eine frühere Entlassung aus der Kriegsgefangenschaft. Sein etwas hitziges Temperament hatte ihn 
schon auf der Schule Minuspunkte eingebracht. So wunderte ich mich nicht, als er mir erzählte, 
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dass er dem verhassten Lagerführer Preuschoff in der Dunkelheit aufgelauert habe, und ihm eine 
Tracht Prügel verabreicht hatte. Anlass dazu war, dass er von Preuschoff’s Horde wegen Nicht-
grüßens geschlagen worden sei. Eigentümlich war es dennoch, dass ich ihn seit diesem Gespräch 
niemals wieder gesehen habe.

Am 16. April 1945 trat die 1. Ukrainische Front unter Marschall Shukow, und die 1. Weißrussische 
Front, unter Marschall Konjew, aus den Stellungen an der Neiße und den Brückenköpfen westlich 
der Oder zum Sturm auf Berlin an. Neue Kriegsgefangene trafen danach täglich bei uns ein, die 
westlich der Oder, aus Eberswalde, dem Spreewald nördlich von Cottbus und aus den Kreisen Luck-
enwalde und Jüterbog gefangen genommen waren. Durch ihre mitgebrachten Informationen waren 
wir in der Lage, uns ein Bild über die hoffnungslose deutsche Frontlage zu machen. Wir erkannten, 
dass es nunmehr bis zum bitteren Ende der Krieges, der uns zu Verlierern stempelte, nur noch wenig 
Zeit blieb.

Am 18. April 1945 wurde ich 20 Jahre alt. Dieser Geburtstag war für mich ein bis dahin absoluter 
Tiefpunkt in meinem Leben. Alle geglaubten, hoffnungsvollen Zukunftserwartungen waren dahin, 
alles bisherige Tun war vergebens. Mir ging es wie vielen anderen Kameraden auch. Konkrete Pläne 
für die Zukunft waren illusionär, Träume, die nichts mit der Realität zu tun hatten. Was erwartete 
uns? Im Kameradenkreis machten wir uns darüber Gedanken, wie töricht wir gewesen waren, dem 
„Führer” zu glauben und zu folgen. Dabei hätte uns eigentlich das Studium seines Buches „Mein 
Kampf” schon beweisen können, was für politische Ziele er und seine „Alten Kämpfer” verfolgten. 
Aber, wer hatte dieses Buch denn schon gelesen? Es stand auch bei mir zu Hause im Bücherschrank, 
ungelesen versteht sich, bis es im Dezember 1944 - mit allem Mobiliar - durch englische Brand - 
und Sprengbomben vernichtet wurde. Ich hätte gern meinen Eltern gesagt, dass ich noch lebe, aber 
das war in jener Zeit nicht möglich.

Wir wurden einen Tag später vom Dembsen - Lager in das nord - ostwärts des Forts Grolman gele-
gene Polizei - Lager verlegt.
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Im Polizei-Lager in Posen
Lager-Nr. 173/4

Vom 19.04. bis 12. O8. 1945
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Polizei-Lager Posen
Oben rechts: Die Kuhndorf-Kaserne (Fahnenjunker-Schule V)
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Das Polizei-Lager in Posen 1945

Dieses Lager befand sich nördlich des Forts Grolman am westlichen Ende der Tannenbergstraße 
und am südlichen Ende der Bulgarischen Allee. Alle Offiziere aus dem Dembsen - Lager wurden 
nach hier verlegt - Ausnahme u.a.: General Ernst Mattern - und in zwei, später drei Bataillone 
zusammengefasst.

Es handelte sich hier um ein weitläufiges Areal mit ca. 12 - 15 Baracken, die früher wohl als Po-
lizei - oder Feuerwehr - Schule Verwendung fand. Das Lager war in einem relativ guten baulichen 
Zustand. In einer einzelnen Baracke, die früher vielleicht 100 bis 120 Personen aufnahm, lebten 
wir jetzt mit 1000 Gefangenen. In den Stuben, wo man dreigeschossige Holzpritschen eingezogen 
hatte, lebten wir mit 95 - 100 Kriegsgefangenen. An einer Stirnseite der Baracke befanden sich 6 
Toiletten. Das bedeutete, wenn jeder der hier untergebrachten Gefangenen einmal am Tage eine 
Toilette für drei Minuten benutzt, so ergibt das bei 1000 Menschen eine Benutzungszeit von 8,3 
Stunden in Permanenz. Natürlich gab es auch hier kein Toilettenpapier, noch Seife zum Waschen. 

Man kann sich vielleicht vorstellen, wie katastrophal hier die hygienischen Verhältnisse waren. Es 
dauerte auch nicht sehr lange, und Seuchen wie die Ruhr und Cholera stellten sich ein und ver-
breiteten sich rasch. Teile des Lagers wurden daher zu Quarantäne - Sektoren abgegrenzt. In den 
Barackenfluren standen Schlangen von kranken Menschen, die dringend eine Toilette aufsuchen 
mussten. Teilweise zählte ich in meiner Baracke über einhundert Personen. Die Türen der Toiletten 
wurden ausgehangen, damit sich niemand länger als unbedingt notwendig in der Toilette aufhalten 
konnte. Die Verrichtung musste unter den Augen der nächsten Benutzer aus der Warteschlange 
erfolgen. Als diese Probleme immer größer und dringender wurden, außerdem der Zustrom neuer

324 325



Gefangener im Lager beängstigend anschwoll, die auch die Toiletten aufsuchten, obwohl sie nicht 
hier untergekommen waren, gab die russische Lagerleitung Order, auf einem freien Teilstück des 
Lagers eine Latrine zu errichten, die im Soldatenjargon „Donnerbalken” genannt wurde.

Der Erdaushub für diese große Anlage wurde durch Kriegsgefangene durchgeführt, dann wurden 
Baumstämme ins Lager geholt, zurecht gezimmert und fest aufgebaut. Diese Latrine sollte eine spür-
bare Entlastung sein für die wenigen installierten Barackentoiletten. Ich sah Menschen, die aus der 
Flurschlange ausscherten und in Eile versuchten, die neue Anlage zu benutzen. Unterwegs passierte 
es dann schon oft, dass sie wegen ihrer Krankheit ihre Bedrängnisse nicht aufhalten konnten. Bilder, 
die ich nie vergessen werde. Es war darüber hinaus auch noch ein sehr heißer Sommer, und schon 
nach wenigen Tagen wurde es der russischen Lagerleitung bzw. dem verantwortlichen russischen 
Sanitätspersonal bewusst, dass sie sich mit dieser Latrine eine „Bombe” ins Nest gelegt hatten.

Offensichtlich, auf ärztlichen Einspruch hin, wurde das „Freiluft - Klosett” außer Betrieb gesetzt. 
Die Seuchengefahr für das ganze Lager war so groß, dass es sehr leicht zu einer Katastrophe hätte 
kommen können. Da zu dieser Zeit keine Alternativlösung möglich war, blieb es bei der kargen 
Anzahl der Baracken - Toiletten, die wenigstens noch eine intakte Wasserspülung hatten. 

Durch immer weiteren Gefangenenzustrom, der jetzt aus den Stellungen im Großraum Berlin, aus 
Luckenwalde und Potsdam kam, waren sämtliche Unterkünfte schon überbelegt. Den Neuankom-
menden blieb keine andere Wahl, sie bauten sich aus den ausgehangenen Fensterläden und den 
Toilettentüren Holzbuden. Andere Gefangene gruben sich in die Erde ein, in Erdhöhlen. 
Ca. 20 000 bis 25 000 Menschen waren im April 1945 hier im Lager. 

Im mittleren Teil des Lagers stand ein ca. 12 - 15 m hoher Feuerwehrturm, der auf einer betonierten 
Grundfläche von ca. 10 x 10 m errichtet war. Eines Tages sah ich, wie hier ein Pferd geschächtet 
wurde. Das koschere Fleisch war sicher für die außerhalb des Lagers wohnenden russischen Offi-
ziere und Mannschaften vorgesehen, die jüdischen oder moslemischen Glaubens waren. Dem Pferd 
wurde die Halsschlagader durchschnitten. Ehe es ausgeblutet war, bewegte es sich - am Strick ge-
führt - im Kreise herum. Es war ein scheußlicher Anblick, da das Blut direkt auf den Betonboden 
spritzte.

Der Raum auf der oberen Plattform des Turmes war früher wohl für die Feuerwache bestimmt. Jetzt 
diente er als „Karzer”. Leider hatten die Russen auch hier den schon im Dembsen - Lager berüchtig-
ten Adolf Preuschoff als Lagerführer eingesetzt. Wer ihm unangenehm auffiel, oder wer sich renitent 
gegenüber seiner Leibwache verhielt, oder auch wer denunziert wurde, bekam drei Tage Karzer. Wer 
das überlebt hatte, konnte dem Herrgott danken. Es gab im Karzer keine Verpflegung, auch kein 
Wasser zum Trinken. Reine Willkür herrschte hier. Die hohen Sommertemperaturen trockneten die 
Leute im Karzer buchstäblich aus.

Die Verpflegung von so vielen Kriegsgefangenen stellte die Russen vor große organisatorische Prob-
leme. Neben der Lagerküche waren unter freiem Himmel auf dem Lagerplatz ganze Batterien von 
erbeuteten Feldküchen (im Soldatenjargon: Gulaschkanonen) aufgestellt. Woher aber die Verpfle-
gung nehmen? Schließlich musste ja auch die polnische Zivilbevölkerung versorgt werden, die nun 
erst im Begriff war, ihre Verwaltung aufzubauen. Wenngleich riesige Lebensmittel - Depots in Posen 
unversehrt in die Hände der Russen gefallen waren, wurden diese nicht für die Zivilbevölkerung 
verwendet, viel weniger noch für uns Kriegsgefangene. Es war klar, dass wir am Ende der Versor-
gungskette standen. An erster Stelle deckte sich die Rote Armee ein.
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Adolf Preuschoff

Lagerführer im Dembsen - und Polizeilager (173/4) in Posen 1945
Preuschoff war ein knüppelschwingender Sadist. Er wurde auf dem

Bahntransport in Richtung Sibirien von Kriegsgefangenen aus Rache ermordet.

Zeichnung: “Päng”
Wilfried Cloos, Kassel
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Von den großen ehemaligen Staatsdomänen, die rund um Posen lagen, wurden etliche Viehbestän-
de requiriert, von dem die Polen auch etwas abbekamen. Wir Kriegsgefangene erhielten davon die 
Teile, die von den anderen Gruppen verschmäht wurden. Das waren lediglich die Unterbeine von 
Kühen und Pferden, sowie Kaldaunen. Diese Teile wurden per LKW vom Stadtschlachthof Posen 
auf die Betonoberfläche unterhalb des Feuerwehrturmes abgekippt. Dort lagen sie oft stundenlang 
in der Sommerhitze, von Myriaden von Fliegen besetzt. Danach wurden die Beine mittels Wasser-
schlauch abgespritzt und dann der Küche bzw. den Feldküchen zugeteilt. Hier wurden sie gekocht, 
und das noch verwertbare Fleisch abgeschabt. Unter Hinzugabe von Wasser und Salz entstand eine 
grau - braune Flüssigkeit, die nun in ca. 180 - Liter große Holz- oder Blechfässer abgefüllt wurde.

Quelle: Horst Hinrichsen, „Gulaschkanonen”
Podzun-Pallas Verlag, 61200 Wölfersheim-Berstadt (1997)

Schon bei dieser Handhabung entstand oberhalb der Flüssigkeit eine dicke Schaumkrone, ein si-
cheres Zeichen für den bereits in Bewegung gekommenen Gärungsprozess. Mittels einer beidseiti-
gen Trageholm - Vorrichtung wurden die Fässer dann von zwei Essenholern bis zu den jeweiligen 
Baracken getragen. Der Weg konnte auch mehr als 100 m lang sein, so dass die Schaumkrone noch 
anwuchs. Im Freien, an der Stirnseite unserer Baracke, wurde dann die Suppe ausgegeben. Pro 
Mann erhielt jeder etwa 0,7 Liter. Für mein Empfinden war diese Suppe nicht mehr genießbar. 
Allein der Geruch zeigte an, dass sie verdorben war. Ich habe tagelang davon nichts essen können. 
Meine einzige Tagesnahrung war dann die Brotration. Sie bestand aus 500-600 g russischem sehr 
feuchtem Roggenbrot - Gemisch, eben die typische russische Graubrotsorte, die auch die Rote 
Armee erhielt. In dieser Zeit wussten wir noch nicht, wie kompliziert Brotteilen sein kann. Doch 
davon später mehr.
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Essentransport im Polizeilager

Feuerwehrturm und Teilansicht im Polizei-Lager in Posen
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Wir kamen alle vier Wochen in die Sauna. Dort wurde unsere Bekleidung bei ca. 80 - 90 Grad 
Celsius systematisch durch Heizkammern geschleust, damit Läuse, Nissen und Flöhe in unseren 
Uniformen und in der Unterwäsche vernichtet wurden. Vor dem Duschraum wurden uns die Kopf - 
Brust - und Schamhaare mit stumpfen Scheren und mit alten Rasierklingen entfernt. Dabei wurden 
die betreffenden Hautflächen mit einem Pinsel bestrichen, der vorher in einer Desinfektionsflüssig-
keit eingetaucht wurde, um evtl. Entzündungen bei möglichen Schnittverletzungen vorzubeugen. 
Hatten wir vorher schon viele russische Soldaten mit einer „Glatze” gesehen, was bei der Roten Ar-
mee für Rekruten durchaus eine normale Angelegenheit ist, wurde die Kopfschur bei uns Offizieren 
beinahe zum Aufstand. „Ehrabschneidung, Verstoß gegen die Genfer Konventionen, Erniedrigung 
und Verhöhnung”, maßen wir dieser strikten russischen Anordnung bei. Einige von uns glaubten 
sich als „Zuchthäusler” behandelt zu sehen. Emotionen kamen auf, dabei hatte diese Entwürdi-
gungsaktion der Sowjets nur hygienische, medizinische und präventive Absichten, um ihre große 
Furcht vor Seuchen zu rechtfertigen. Das haben wir erst einige Zeit später richtig einzuschätzen 
gewusst, nachdem wir die Mentalität und Denkweise der Russen besser kennen gelernt hatten. Ich 
weiß nicht, wie viele Proteste in dieser Angelegenheit an die deutsche - und russische Lagerleitung 
gemacht worden sind, aber sie blieben alle erfolglos.

Ab und zu kamen ehemalige Offizierskameraden im Lager an, die während der Kämpfe in Posen 
verwundet waren. In vielen Gesprächen versuchten wir, die Schicksale unserer Kameraden aufzu-
klären, die noch vermisst waren. So erinnere ich mich noch an die Ankunft von Herbert Wanner, 
der im Lazarett im Posener Schloss mit einer Bauchverwundung gelegen hatte. Wir waren seit der 
Einberufung in der „Jurk’schen Einheit” zusammen gewesen, auch bei der Frontbewährung in der 
126. Infanterie Division. Jetzt heilte er seine dritte Verwundung aus. Aber man konnte sehen, dass 
er auf dem Wege der Besserung war. Gott sei Dank, waren keine inneren Organe betroffen, ledig-
lich eine Granatsplitter - Verwundung, die die Bauchdecke aufgerissen hatte

Herbert Wanner

Wiedersehen im Polizeilager
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Als dann der Krieg am 08. Mai 1945 zu Ende war, schossen die russischen und polnischen Wach-
posten auf ihren Türmen die Magazine ihrer Kalaschnikows leer. Es war ein endloses Geknatter. In 
den Wechselphasen der Munitionsmagazine riefen sie: „Woina kaputt”, oder „Hitler kaputt”, der 
Krieg ist aus!

In einem extra abgeteilten Sektor des Lagerplatzes, der durch einen zusätzlichen Drahtzaun gesi-
chert war, fanden die „Siegesfeiern” unserer Bewacher statt. Man hatte ein großes Holzpodest als 
Tanzfläche errichtet, und zusätzliche Beleuchtungen installiert, die mich an die in Deutschland übli-
che bunte Illumination von Schrebergartenfesten erinnerte. Eine Musikkapelle, mit vielen Blechin-
strumenten, die aus Russen, Polen und auch einigen deutschen Kriegsgefangenen bestand, spielte 
auf. Der Alkohol floss überreichlich und die holperigen, steifen Tanzbewegungen der Tanzpaare 
passten dazu. Wenn wir auf den großen Lagerplatz traten, konnten wir bis tief in die Nacht hinein 
das Grölen der Betrunkenen und das Kreischen der Frauen mitbekommen. Es gab Gefangene, die 
sich an den Trennzaun wagten, um vielleicht etwas von den üppig beladenen Tischen der Sieger 
abzubekommen. Der Hunger sprengt viele Tabus. Wir sehnten den Tag herbei, wo endlich diese 
Siegesfeiern aufhörten. 

Es war in uns eine schreckliche Leere. Wir haderten mit unserem Schicksal und konnten die ein-
getretene Entwicklung einfach noch nicht ganz erfassen. Nur bruchstückhaft wurden wir über 
die tatsächlichen Abläufe der Ereignisse unterrichtet, die sich in der letzten Phase des Krieges in 
und um Berlin abgespielt hatten. Wir hörten zwar Nachrichten von den neu ankommenden Ge- 
fangenen, auch von Radio-Nachrichten, die sie noch selbst mitbekommen hatten, aber Details über 
die politische und militärische Führung trafen nur spärlich ein. Hitler und Goebbels waren tot, 
Dönitz war Reichskanzler. Wie sollte es in Deutschland jetzt weitergehen?

Es wurde tagelang in kleinen Gesprächszirkeln erörtert, wie es möglich war, dass Posen von Berlin 
aus zur Festung erklärt, dann aber die Besatzung - genau wie in Stalingrad - im Stich gelassen und 
„auf dem Altar des Vaterlandes” geopfert wurde. Erst später begann in unseren Köpfen so langsam 
der Prozess der Realitätsfindung. Wie konnte Hitler einen solchen Krieg überhaupt beginnen? 
Man brauchte doch nur in den Geschichtsbüchern zu blättern, sich an das Schicksal von Napoleon 
Bonaparte zu erinnern, oder noch viel einfacher, sich auf der Landkarte die Dimensionen der Weite 
Russlands anzusehen oder die Länder aufzulisten, die mit oder gegen uns gekämpft hatten. Es fiel 
uns schwer, zu glauben, dass unsere militärische Führung so inkompetent war, nicht die Folgen 
eines verlorenen Krieges richtig einzuschätzen. Wir fühlten und begriffen aber doch, dass man mit 
uns wie mit den Kindern in der Fabel vom “Rattenfänger von Hameln” umgegangen war. 

Langsam wuchs auch der Anteil der Leute, die in der Politik jetzt auf einmal schon alles vorher 
gewusst hatten, und die Katastrophe kommen gesehen haben. Ich weiß nicht genau, durch welche 
Beweggründe jetzt - im sicheren Hort der Gefangenschaft - sie sich dazu veranlasst sahen, in den 
Baracken politische Vorträge zu halten? So auch z.B. Professor Dr. Dr. Willi Hubert Ganser, His-
toriker in Heidelberg. Er sprach über das Thema: „Die Gründe des Zusammenbruchs des Dritten 
Reiches.” Prof. Ganser kannte wohl persönlich eine Reihe von Leuten aus der ersten Nazi-Garni-
tur. Durch ihn hörten wir zum ersten Mal eine logisch begründete, aber völlig andere Darstellung 
und Bewertung dieser Epoche, als wir sie bis dahin gekannt hatten. Staunen, Skepsis und totale 
Ablehnung zeigte sich in unseren Reihen. Es war für mich die erste Konfrontation mit dem phil-
osophischen Begriff der Dialektik. Einfach unfassbar, was dieser Mann uns mit seinen Kenntnissen, 
Berichten und Folgerungen alles beweisen wollte. Ein Jahr später - um es vorwegzunehmen - wurde 
Prof. Ganser im Offizierslager in Walk, (Lettland/Estland), als früherer N. S. F. O. (Nationalso- 
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zialistischer Führungsoffizier) entlarvt. Er wurde durch einen Zeugen seiner früheren Einheit, wo 
er Dienst als Oberleutnant der Reserve tat, identifiziert. Der russische Politoffizier, der seinen Vor-
trag genehmigt hatte, ließ ihn sofort danach fallen. Wir lernten daraus, dass sich manche Leute des 
Vorteils wegen - für einen zusätzlichen Topf Suppe oder ein Stück Brot - nicht zu schade waren, ihre 
Vergangenheit auszublenden. Der Wahrheitsgehalt seiner „historischen” Behauptungen war für uns 
ja nicht nachprüfbar, und viele Offizierskameraden waren nicht gewillt, alles einfach zu glauben.

Das Tagesgeschehen stand jetzt im Polizeilager im Vordergrund. Saunabesuche und erneute Haarsch-
ur mussten wir über uns ergehen lassen. Dabei komm es öfter vor, dass sich das Saunapersonal an 
den Resten unserer Habseligkeiten vergriff und gut erhaltene Uniformteile, Wäschestücke, Stiefel 
und Schuhe, für sich behielt. Die Bestohlenen erhielten dafür russische Uniformteile, die teilweise 
noch mit Blut verschmiert oder zerschossen waren. Die dort von der deutschen Lagerleitung eing-
esetzten Hilfskräfte nutzten ihre Funktionen aus, und ließen uns normale Kriegsgefangene ihre 
Macht spüren. Die nachfolgenden Proteste nützten nichts. Zu dieser Zeit hatten unsere Bewacher 
noch kein Ohr für uns übrig, da sie immer noch mit den Siegesfeiern beschäftigt waren.

Die Gleichförmigkeit des Tagesablaufs, das Warten auf die Essenausgabe, die ständig sich wiederho-
lenden Zählappelle, das immer noch fortlaufende Suchen nach „Nazigrößen” oder regional negativ 
aufgefallenen Leuten wie auch nach SS-Angehörigen, bestimmten unser Leben. Wir beschäftigten 
uns auch mit uns selbst, bastelten Schachspiele und Spielkarten, und lebten mehr von den Ge-
schehnissen, die sich im Lager abspielten. So vegetierten wir hier Tag und Nacht hin. Der überaus 
heiße Sommer heizte unsere überbelegten Baracken zusätzlich auf, so dass auch in der Nacht kaum 
eine Abkühlung eintrat. Nach wochenlanger Sommerhitze kündigte sich ein Witterungsumschlag 
in Form einer Windhose an. Hierbei wurden die aus den Fensterläden errichteten oberirdischen 
Hütten, die sich einige Gefangene aus Not gebaut hatten, zerstört und wirbelten über den großen 
Lagerplatz. Der auftretende Staub verfinsterte die Sonne, und endlich begann es zu regnen und sich 
abzukühlen. Bestand vorher schon im Lager eine ziemliche Gereiztheit, so wurden die Gemüter jetzt 
ein wenig beruhigt. Dafür traten andere Unsicherheiten auf.

Man begann damit, größere Gefangenen-Transporte zusammenzustellen bei denen man nicht 
wusste, wohin die Reise gehen sollte. Parolen kamen auf, dass eine Verlegung des Lagers in Ge-
biete Ostdeutschlands vorgenommen würde, um die zerstörten Städte wieder aufzubauen. Andere 
glaubten, dass Offiziere nicht zum Arbeitseinsatz kämen. Niemand wusste Einzelheiten. Eine of-
fizielle Stellungnahme erfolgte nicht.

Wir Offiziere - jetzt insgesamt schon 3 Bataillone - wurden erneut in einen separaten Teil des La-
gers verlegt, der durch einen Trennzaun uns von den Mannschaften abschloss. Bei solchen Umset- 
zungen konnte man sich nicht aussuchen, mit wem man zusammenbleiben wollte, sondern musste 
sich damit abfinden, wen man als neuen Stuben - oder Schlafnachbarn zugeteilt bekam. Wir fühlten 
uns jetzt sehr isoliert. Bei einem Zählappell wurde die Aufhebung der Isolation gefordert. Preu-
schoff, der Knüppel schwingende Lagerführer, lehnte das ab. Daraufhin bewegte sich die ganze 
angetretene Formation der Offiziere auf Preuschoff zu und verengte seinen Bewegungsspielraum. 
Er fühlte sich durch uns bedroht, und flüchtete durch eine kleine Tür im Zaun, die in den anderen 
Teil des Lagers führte.
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Der Feuerwehrturm im Polizeilager in Posen

Preuschoff hatte eine solche Reaktion von uns nicht erwartet. Seine Beschwerde bei der russischen 
Lagerleitung wurde von einem dort anwesenden Dolmetscher so geschildert: Preuschoff forderte 
beim russischen Lagerkommandanten, einem Major, zukünftig für die Begehung des abgetrennten 
Offizierssektors bewaffnete Begleitung durch eine Eskorte polnischer Hilfspolizisten, die zu der Zeit 
auch auf den Wachtürmen standen. Der russische Major soll geantwortet haben: „Eine bewaffnete 
Eskorte nützt überhaupt nichts, denn wenn die deutschen Offiziere nasse Handtücher verwenden, 
laufen die Polen sofort weg!” Am 12. August 1945 mussten wir mit unserem Gepäck - das war 
bei mir z.B. nur ein Brotbeutel, eine Schwarzblech - Konservendose und einen Löffel - antreten, 
und wurden dann unter überaus zahlreicher Bewachung zum Bahnhof gebracht. Natürlich nicht 
zum Hauptbahnhof Posen, sondern weit davon weg, auf einem Abstellgleis. Dort stand ein für uns 
vorbereiteter Güterzug, den man für den Massentransport von Menschen umgebaut hatte.
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August 1945. Verladung in Posen in die Sowjetunion
Die Belüftungsluken sind mit Stacheldraht versehen
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Warnung:
Vorsicht, es wird geschossen!

In der Mitte des Waggons befanden sich beiderseits Schiebetüren. Öffnete man sie, sah man links 
und rechts davon jeweils zwei Holzpritschen, so dass hier - den Boden mit eingerechnet - 3-stöckige 
Liegeplätze waren. Jeder Waggon wurde mit 85-90 Kriegsgefangenen belegt. Es entstand eine be- 
ängstigende Enge. An der dem Eingang gegenüberliegenden Schiebetür hatte man in ca. 80 cm 
Höhe eine Schlitzöffnung von ca. 30 cm Breite und 5 cm Höhe eingebracht, die Innen mit einem 
schräg gestellten Brett versehen und als Stehtoilette für uns gedacht war. Die im oberen Teil des 
Waggons befindlichen Belüftungsluken waren von außen mit Stacheldraht versehen. Diese Luken 
waren von innen zu öffnen. Wir wurden über Dolmetscher aufmerksam gemacht, dass Flucht 
und auch jede Handhabung an den Luken - auch währende der Fahrt - sofortiges Schießen der  
Wachposten auslösen würde. Diese Posten standen während der Fahrt auf dem hinteren Perron des 
Zuges, dahinter befand sich ein normaler Personenwagen, der für die anderen uns begleitenden 
Wachsoldaten und deren Offiziere vorgesehen war.

Wir kannten unser Fahrtziel natürlich nicht, machten uns aber darüber keine Illusionen, und  
rechneten mit einer Fahrt nach Osten, in die Sowjetunion. Schon bald wurde diese Annahme durch 
Beobachtungen nach dem Sonnenstand bestätigt. Kenner hatten schon bei unserer Einladung be-
merkt, dass wir auf russischer Spurweite der Gleise standen, die wesentlich breiter sind, als die Gleise 
in Deutschland. (In Deutschland Spurweite 1435 mm; in Russland 1524 mm).

Sehr oft wurde unser Zug unterwegs für Stunden auf einem Abstellgleis festgehalten, ohne eine 
Öffnung der Türen. Dafür sahen wir - durch die geöffneten Luken - auf den Nebengleisen uns 
überholende Züge mit „Beutegut”. Hier war auf den meist offenen Güterzügen alles aufgeladen, was 
irgendwie denkbar war: Vom Konzertflügel, über Klaviere, Möbel aller Arten, Autos, Motorräder, 
Fahrräder, Herde, Nähmaschinen, Geldschränke, Lampen, Maschinen aus allen möglichen Produk-
tionszweigen der deutschen Industrie, aber auch Pferde, Kühe, Schafe, Ziegen, landwirtschaftliche 
Maschinen, insbesondere Traktoren und Mähmaschinen. Die „Sieger” bedienten sich! Aber es war 
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noch nicht die große industrielle Demontage, sondern es waren mehr die „Raubzüge” von Soldaten 
und Offizieren der Roten Armee und deren Auftraggeber.

Wir sahen auch die „Rückführung der russischen Zivilarbeiter - und Arbeiterinnen”, die in Deutsch-
land - freiwillig oder zwangsweise - gearbeitet hatten. Die Angst schaute diesen Menschen aus den 
Augen, und oftmals wurden Worte von hüben nach drüben gewechselt. Wir sprachen uns gegen-
seitig Mut zu. Wie schrecklich diese sowjetischen Menschen später noch leiden mussten, kann man 
der einschlägigen Literatur entnehmen. Nur soviel darüber: Wer von den Russen in deutscher Ge-
fangenschaft geriet, oder wer als Zivilist freiwillig oder nicht freiwillig in Deutschland arbeiten 
musste, wurde nach der Rückkehr in die Sowjetunion vielfach zu mehrjährigen Strafen und Zwangs- 
arbeit verurteilt. Etliche ehemalige russische Soldaten und Offiziere mit höherem Dienstrang, oder 
Zivilisten mit Funktionärsstatus in den Gefangenenlagern in Deutschland, wurden bei ihrer Rück-
kehr erschossen.

Unsere Reiseroute verlief über Warschau, dann in nord-ostwärtiger Richtung über Bialystock, Grod-
no, Wilna, Dünaburg, Rositten, Ostrow nach Pleskau (Pskow). Ich kannte diese Gegend schon aus 
meiner Frontzeit bei der 126. Infanterie Division im Sommer 1944. Die Hitze in den Waggons 
setzte uns gewaltig zu. Eines Tages setzte plötzlich ein schweres Gewitter ein. Es regnete in Strömen, 
und wir versuchten den Regen aus den Luken mit den Händen aufzufangen, weil unsere Versor-
gung mit Trinkbarem katastrophal war. Mehrfach war es schon vorgekommen, dass die Wachposten 
auf die herausgestreckten Hände geschossen hatten. Der Durst war groß und nur einmal am Tage 
- manchmal auch zweimal - wurde die Tür unseres Waggons geöffnet, und wir erhielten ein Stück 
Brot oder eine Kelle Suppe, Tee oder Wasser. Bei dieser Gelegenheit wurden dann auch die Toten 
ausgeladen. Viele Gefangene haben diesen Transport nicht überlebt. Was mit ihnen geschah, wussten 
wir nicht. Vielleicht wurden sie gleich in unmittelbarer Nähe des Bahnkörpers begraben? Und wenn 
dann vielleicht noch ein Landsmann des Toten im gleichen Waggon war, oder ein Kamerad, der 
sich die Heimatanschrift des Toten gemerkt hatte, wurden vielleicht später einmal die betreffenden 
Familienangehörigen benachrichtigt? Sicher ist, dass viele Schicksale nie durch Zeugnisse Beteiligter 
belegt sind. Man kannte sich ja kaum, weil die Belegung der Waggons willkürlich geschah, und man 
selbst darauf keinen Einfluss hatte. Da wir weder Papier, noch Bleistift hatten, wurden bei einem 
Todesfall die Kameraden zur späteren Benachrichtigung der Familien aufgefordert, die in seiner 
Nähe wohnten, aus der Stadt, dem Kreis oder dem Gau, was heute einem Bundesland entspricht. 
Die meisten Kriegsgefangenen hatten ja auch keine Papiere bei sich, wie sollten dann die Heimatan-
schriften ermittelt werden? Sie waren und blieben oft „unbekannt”!

Als wir nach 10 Tagen in Pleskau (Pskow), einem Ort südwestlich von Leningrad (heute St. Pe-
tersburg) ankamen, wurden wir zur Verbringung unserer Notdurft auf freier Strecke ausgeladen. 
Wir mussten uns in zwei Linien, im Abstand von 10 Metern aufstellen und dann unter strenger 
Bewachung unsere Notdurft verrichten. Das Gelände war hier sehr sumpfig. Da wir lange nichts 
Trinkbares bekommen hatten, drückte ich mit beiden Fäusten eine kleine Delle in den Erdboden 
ein, worauf sich gleich Brackwasser sammelte, welches ich dann trank. Der Durst war so groß, dass 
ich nicht an die Gefahren dachte, die dieser Leichtsinn unter Umständen zur Folge haben konnte. 
Gott sei Dank, gab es keine unliebsamen Nachwirkungen.

Von Pleskau aus ging die Fahrt dann weiter, am südlichen Peipus-See vorbei nach Walk (Walga), 
einem Ort an der Grenze Zwischen Lettland und Estland. Die Stadt Walk war früher die „Front-
leitstelle” für die deutschen Nord-Armeen.
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Im Offizierslager in Walk
Lager-Nr. 287

vom 20.08.1945 bis 20.02.1946
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Walk (estnisch: Valga, lettisch Valka)
An der estnisch-lettischen Grenze

Hier war unsere Reise beendet und wir wurden unter Bewachung ausgeladen. Zu Fuß ging der 
Weg in ein abseits der Stadt gelegenes Lager, das aus alten Pferdeställen bestand, aber schon bereits 
während des Krieges von den Deutschen als Kriegsgefangenenlager für Russen benutzt worden 
war.

Unterwegs zu diesem Lager sah ich noch ein paar Hinweisschilder mit den taktischen Zeichen 
meiner 126. Infanterie Division, ja sogar auch noch ein Schild von meinem Regiment 424. Beim 
Rückzug hatte man diese Richtungsschilder, die aus Holz bestanden, einfach stehen lassen. 

Zehn Tage und Nächte hatte die Eisenbahnfahrt von Posen nach Walk gedauert. Wir Offiziere wur-
den auf drei Baracken eingeteilt. In der ersten Baracke, die in unmittelbarer Nähe der Küche stand, 
wurde ich eingewiesen, mit mir viele andere Kameraden. Aber auch sämtliche deutschen Stabsof-
fiziere, (ab Major aufwärts), wurden hier untergebracht. In der gegenüberliegenden Baracke wurden 
die Dienstränge vom Leutnant bis zum Hauptmann eingewiesen. In der dritten Baracke wurden 
alle ausländischen Offiziere untergebracht: Ungarn, Jugoslawen, Österreicher, Rumänen, vereinzelt 
auch Spanier und Franzosen, die auf unserer Seite gekämpft hatten. Es mögen auch noch andere 
Nationalitäten dort gewesen sein, die mir aber nicht mehr in Erinnerung sind.

Die Holzpritschen waren dreistöckig. Pro Mann standen einem 45 cm Platzbreite zur Verfügung, 
wobei auf jeder Pritschenetage ca. 25-27 Kriegsgefangene nebeneinander Platz fanden. Die Tiefe 
der Pritschen betrug etwa eine normale Körperlänge, also ca. 1,75 m. Insgesamt waren in einer 
Baracke bzw. in einem Pferdestall je ca. 1000 Kriegsgefangene. Bereits vor uns waren ca. 200-300 
Mannschaftsdienstgrade, Küchen- und Sanitätspersonal, Friseure, Saunapersonal und natürlich die 
ANTIFA - Leute als Stammkader im Lager vorhanden.

339



Es war schon fast dunkel, ehe wir unsere zugewiesene Plätze eingenommen hatten. Vorher hatte 
man uns in Kompanien eingeteilt, mit deutschen Vorgesetzten, meistens im höheren Dienstrang. 
Der uns zugewiesene Pritschenplatz hatte natürlich keine weiche Unterlage aus Stroh oder Holz-
spänen. Wir lagen auf blanken Holzdielen. Das „Kopfkissen” bestand aus drei schräg gestellten 
Brettchen, die auf einem kleinen Klotz befestigt waren.

Die Beleuchtung der ganzen Baracke bestand aus sechs schwachbrennenden Stallleuchten mit 
Drahtkorb, an jeder Längsseite drei Stück. 

Ermüdet von der langen unbequemen Bahnreise, erschöpft durch die geringe Menge an Reisepro-
viant, waren wir froh, endlich am Ziel angelangt zu sein. Morgens, als es hell wurde, waren die 
meisten von uns von Wanzen gestochen worden. Unvorstellbare Mengen von Wanzen sind über 
uns hergefallen. Sie hatten ihre Nester in den Holzfugen der Bretter und hingen dort wie Wein-
trauben en miniature. Da die Baracken monatelang leer gestanden hatten, waren wir eine willkom-
mene Beute dieser blutsaugenden Parasiten. Mit verbeulten und juckenden Gesichtern und Händen 
wurde uns bewusst, welch nobles Quartier wir hier bezogen hatten. Am nächsten Tag fand in unserer 
ganzen Unterkunft eine erste Reinigungsaktion statt. Manuell, und mit Feuer und Rauch, konnte 
eine gewisse Verringerung der Wanzenplage erzielt werden. Dennoch waren wir nie in der Lage, 
wanzenfrei zu werden. Dafür hätte man die Unterkünfte total abreißen müssen. So blieb uns daher 
nur eine periodische Wiederholung der uns möglichen Reinigungsmaßnahmen. Einige Gefangene 
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nähten sich aus Futterstoffen, die in den Uniform - Mänteln verarbeitet waren, Gesichtsmasken und 
Handschuhe, um nachts von der Wanzenplage nicht traktiert zu werden. 

3-stöckige Holzpritschen
Liegefläche pro Person 45cm Breite
In jeder Etage 27 Mann

Neben den freien Plätzen im Lager, wo täglich die Zählappelle stattfanden, gab es auch einen 
größeren freien Platz, der als Sportplatz diente, aber hier fanden auch die monatlichen Gedenken 
an die jeweils im Lager verstorbenen Gefangenschaftskameraden statt. Auch neue Befehle der rus-
sischen Kommandantur und Ansprachen politischer Natur zum Zwecke unserer „Umerziehung” 
liefen hier ab. Das Totengedenken geschah in eindrucksvoller Weise. Während die Namen verlesen 
wurden, legten wir die Hand zum Gruß an die Mütze, dann wurde das Lied: „Ich hat einen Kam-
eraden” gesungen. 25 bis 30 Tote im Monat waren die Regel. Darüber wurden Namenslisten ange-
fertigt, die später einmal den deutschen Behörden zugestellt werden sollten. Ob das aber geschah, 
ist fraglich, da schon bei den permanenten Filzungen jedes Stückchen Papier konfisziert wurde, und 
selbst nach fünfjähriger Gefangenschaft in Brest Litowsk die „letzte Filzung” noch an Intensität 
größer als je zuvor war. Es ist aber vielleicht dennoch möglich, dass diese Todeslisten von den Russen 
in ein Archiv gegeben wurden, wo sie heute möglicherweise zugänglich sind? Sicher sind auch etli-
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che Familienangehörige der Verstorbenen von den heimgekehrten Kriegsgefangenen benachrichtigt 
worden, aber lückenlos konnte das sicher nicht geschehen.

Deutscher Lagerführer war der Fallschirmjäger - Oberst Hollunder aus Essen- Kupferdreh. Er war 
ein Mann ohne Furcht und Tadel. Einschüchterungen seitens des russischen Lagerkommandanten 
Kapitän Bogomolow, oder der russischen Polit-Offiziere, begegnete dieser Mann, der den rechten 
Arm wegen einer erlittenen Verwundung in einer Binde trug, mit Haltung, Festigkeit und Würde. 
Stets war er bemüht, unsere Lage zu verbessern, was ihm aber nicht immer gelingen konnte, denn 
auch der russische Kommandant und seine Verwaltung waren bezüglich der Versorgung des Lagers 
von ihren vorgesetzten Dienststellen abhängig. Oberst Hollunder war besonders den russischen 
Polit-Offizieren unbequem. Daran konnte auch der relativ maßvolle, in den 30er Jahren in Heidel-
berg und Marburg studierte und promovierte russische Polit- Oberleutnant Dr. Scheumer, der auch 
gut deutsch sprach, nichts ändern.

So dauerte es auch nicht sehr lange, bis Oberst Hollunder als Lagerführer durch einen russisch 
sprechenden „Volksdeutschen” mit Namen Storch abgesetzt und ausgetauscht wurde, der zur Ka-
tegorie Offiziershasser gehörte, dennoch aber Offiziers - Stiefel und eine Offiziers - Reithose mit 
eingenähtem Ledereinsatz trug. Manche Auseinandersetzung nahm hier ihren Anfang.

Durch die kolossale Überbelegung der Offiziers - Unterkünfte, konnten wir ohne Beheizung aus-
kommen. Der Mief wärmte uns. Nur an den Türen wehte im Winter ein kalter Wind. Nicht zuletzt 
durch die schlechte Ernährung hatten viele Kriegsgefangene Probleme mit der Harnentleerung. 
Oftmals musste die davon betroffenen mehrmals in der Nacht zur außerhalb der Baracke befind-
lichen Latrine gehen. Die an den Türen plazierten Gefangenen waren davon häufiger betroffen. 
So wurden von Zeit zu Zeit die Türenplätze gewechselt. Das geschah kompanieweise. Die, die im 
hinteren Teil der Baracke lagen, wechselten nach vorne. So war gewährleistet, dass die Kranken sich 
unter Umständen erholen konnten. Ehe diese Regelung von allen akzeptiert wurde, dauerte das eine 
Weile. Sich stetig wiederholende Wechselvorgänge waren bei allen Kriegsgefangenen äußerst unbe-
liebt, da das meistens mit Verschlechterungen verbunden war.

Die Verpflegung hier im Lager Walk war gegenüber den Lägern in Posen besser
geregelt. Die Tagesration bestand aus:

600 g nassem Graubrot
oder
300 g Graubrot und
300 g Weißbrot (dieses aber nur selten)
2 x 3/4 Liter dünne Suppe aus ungeschältem Weizen, gemahlenem Kornschrot,
aus Kleie oder aus Fischköpfen oder aus 2-3 cm kleinen Fischen mit einer enormen
Härte der Gräten. Wir nannten sie „Stacheldrahtsuppe”.
40 g Zucker (wenn vorhanden!)
5 g Fett (dafür auch manchmal 1 Stückchen Fisch)
10 Papirossi oder 10-15 g Feinschnitt oder Machorka (klein geschnittene, feste,
trockene Stiele aus Tabakpflanzen. Machorka ist der billigste russische Tabak).

Diese Rationen bekamen die Offiziere. Mannschaften erhielten die gleichen
Mengen, jedoch nur 15 g Zucker und nur 3 oder 4 Papirossi.
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Ein besonderes Problem war die Versorgung mit Trinkbarem. Eine braune, nach Kaffee aus- 
sehende, undefinierbare Brühe - wahrscheinlich ein Ersatzstoff - war kaum zu genießen.

Öfter wurden von den Außenarbeitskommandos der Mannschaften Teepflanzen mitgebracht, die 
sie selbst in Wald und Flur gepflückt hatten. Diese wurden dann anschließend in der Lagerküche, 
später in einer zwischen der ersten und zweiten Offiziersbaracke stehenden Feldküche gekocht. Im 
Winter brachten „Waldkommandos” Fichtenzweige mit, deren Nadeln abgestreift wurden. Daraus 
wurde ein „Tee” gekocht, der von den im Lager anwesenden deutschen Ärzten als „gesundheitlich 
unbedenklich” erklärt wurde. Wir haben ihn regelmäßig getrunken.

Ein großes Problem war die Einhaltung der täglichen Hygiene. Nur in der zweiten Offiziersbaracke 
war eine Waschmöglichkeit vorhanden. Hier hatte man - wie bei den alten Römern - das Wasser in 
Holzrinnen geleitet, wo man im unteren Brett kleine Löcher eingebracht hatte, wobei jedes Loch 
durch einen konischen Holzkegel verschlossen war. Wollte man sich waschen, musste der Holzkegel 
angehoben werden, damit das Wasser abfließen konnte. Ließ man den Holzkeil wieder los, dichtete 
er die Öffnung wieder ab. Eine „Pipeline” russischer Art. Das Wasser war hier nicht trinkbar. Der 
Chlor - und Calciumgehalt war extrem hoch. Wir merkten das an der Verfärbung unserer Haut, 
die von dem Wasser ein wenig gebleicht wurde. Die Wasserzufuhr im Waschraum erfolgte unre-
gelmäßig und unangekündigt. Sobald Wasser lief, rief man sich das von Baracke zu Baracke zu: 
„Wasser, Wasser, Wasser”! Ich erinnere mich noch an den späteren ZDF-Meteorologen Kurt Cunze, 
der in dieser Wasch-Baracke lag, und durch seine auffällige Feldmütze mit Schirm sich gegenüber 
anderen abhob. 

Es gab im Lager Walk etliche ältere Offiziere, die den Krieg mehr im Kasino als an der Front zuge-
bracht hatten. Mit der hier kurz vorher beschriebenen Tagesverpflegung konnten viele nicht aus-
kommen. Sie versuchten auf allen möglichen Wegen ihre Situation zu verbessern, scheiterten aber 
meistens an den Gegebenheiten. So verschwand dann schon einmal ein Stück Brot, welches sich der 
eine oder andere als Reserve in seinem Brotbeutel, seiner Tasche oder in ein Tuch gewickelt hatte, 
um es zu einem späteren Zeitpunkt zu essen. Wurde der „Dieb” geschnappt, gab es kaum Pardon. 
Im Anfang lief ein solcher Vorgang noch relativ harmlos ab. Der Täter wurde „geschnitten”, d.h. von 
den anderen Kameraden verachtet, niemand sprach mehr mit ihm. Später, als die Verpflegung
im Winter über Wochen hin sehr einseitig und von miserabler Qualität war, eskalierte der Umfang 
der Bestrafung. Mir ist in Erinnerung, dass ein ehemaliger Oberzahlmeister, im Zivilberuf Stan-
desbeamter in Niedersachsen, beim Ausrufen unserer Kompanie zum Essenempfang am Schalter 
der Küchenbaracke, gleich bei den ersten Empfängern war, seinen Suppentopf dann schnell in der 
Baracke versteckte, und dann beim letzten Drittel der Kompanie zum zweiten Mal zum Essenemp- 
fang ging. Da die Zahl der Essenportionen mit der Kompaniestärke abgestimmt war, bekam der 
letzte Mann der Kompanie kein Essen mehr. Die Folge: Es wurde nach dem Täter gesucht, und 
man fand ihn. Er wurde in einem Zwischengang der Baracke über den Tisch gezogen, von mehreren 
Leuten festgehalten, man zog ihm die Hosen herunter und prügelte ihn mit Holzpantinen der-
maßen, dass die Haut zerfetzt war. Massenjustiz ist eine schreckliche Angelegenheit! Ich sah diesen 
Mann zwei Jahre später in der Sauna wieder. Sein Gesäß war stark vernarbt, er selbst kaum wieder 
zu erkennen. Er hatte 30-40 kg Körpergewicht verloren. Mir hat dieser Mann leid getan. Er war ein 
körperlich groß gewachsener Mensch, der sicher eine größere Kalorienzufuhr benötigte als kleinere, 
leichtgewichtigere Menschen. Da es aber für alle Gefangenen die gleich große Verpflegungsmenge 
gab, quälte ihn der Hunger mehr als andere Leute. Dabei will ich sein Delikt „Kameradendiebstahl” 
aber nicht beschönigen.
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Nun wäre es falsch, nur „ältere” Offiziere damit in Verbindung zu bringen. Auch andere Altersklas-
sen waren dabei und brachten viel Aufregung in unser Lagerleben. Von Woche zu Woche häuften 
sich derartige Vorkommnisse, und immer radikalere Methoden fanden ihre Anwendung. 

Zuerst wurden die gefassten Täter beim täglichen Zählappell der ganzen Lagergemeinschaft als 
„Dieb” vorgestellt. Sie bekamen dann ein Schild umgehangen mit der Aufschrift: „Ich bin ein Dieb”. 
Später malte man den erwischten Tätern ein großes weißes „F” auf den Rücken ihrer Uniform. Das 
war der Ausdruck für „FEME”. Mit solchen Leuten durfte nicht gesprochen werden. Zusätzlich wur-
den sie zur Latrinenreinigung und anderen unangenehmen Tätigkeiten verurteilt z.B. Grabaushe-
bungen, Beerdigungen, Holzplatzarbeiten, Fegen der Appellplätze u.a.m. Wie sehr der Hunger die 
Menschen verändern, ja sogar pervertieren kann, muss man der Tatsache entnehmen, dass einige 
Gefangene sogar forderten, den nächsten Dieb auf dem Lagerplatz aufzuhängen! Allen Ernstes stand 
die Errichtung eines Galgens kurz bevor. Nun schritt aber die russische Lagerkommandantur ein, 
und verbot jegliche Art von Bestrafungen durch eine deutsche “Lagerjustiz”, die sich in Form eines 
„Ehrengerichts” bilden wollte.

Unsere tägliche Verpflegung im Lager Walk wurde immer schlechter, und es war durchaus „nor-
mal”, wenn in der ausgegebenen Suppenportion von ca. 3/4 Liter Flüssigkeit sich keinesfalls mehr 
als ein gestrichener Esslöffel fester Bestandteile befand. Wochenlang hintereinander bekamen wir 
jeden Tag diese blau-graubräunliche nur nach Salz schmeckende Brühe, oder die schon beschriebene 
„Stacheldrahtsuppe”. Derweil war bei den Stabsoffizieren, die in meiner Baracke lagen, das Thema 
„Essen” täglicher Unterhaltungsstoff. Man schrieb sich - auf Zementtüten-Papier Rezepte auf, die 
man später zu Hause realisieren wollte. Dabei sprach man öfter von den hervorragenden Menüs in 
den Offizierskasinos.

Der Hunger trieb seltsame Blüten. Um jede persönliche Beeinflussung bei der Essenausgabe am 
Schalter der Küchenbaracke auszuschließen, wurde eine Sichtblende angebracht, die verhindern 
sollte, dass der Ausgeber seine Kelle dann auf den Grund des Ausgabekessels führte, wenn eine ihm 
bekannte Person, oder ein Landsmann, vor dem Schalter erschien. Die Sichtblende verhinderte eine 
Bevorzugung bestimmter Personen. Man wollte dadurch vermeiden, dass einer nur Wasser, und der 
andere nur „Dickes” bekam.
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Trompetensignal und Einläuten zum Essenempfang

Am Galgen hängt eine Stahlschiene, deren Klang durch ein Klöppel betätigt wird.

Die korrekte Zu - und Aufteilung von Brot, Zucker und Tabak wurde im Laufe der Zeit immer 
mehr perfektioniert. Ein russisches Graubrot - ähnlich unserem deutschen Kommissbrot - wurde 
jeweils immer auf 10 Gefangene aufgeteilt, was einer Portion von etwa 300 g entsprach. Derjenige, 
der das Brot teilen durfte, wurde von der Gruppe der 10 Leute bestimmt. Er genoss ihr Vertrauen. 
Manche Gefangenen kontrollierten argwöhnisch den Verteilungsvorgang. Es wurde protestiert, 
wenn jemand zweimal hintereinander z.B. eines der Brotenden bekam, weil man annahm, dass die 
Sättigung größer war. 

Niemand durfte bevorteilt werden. Um diesen Dauerstreit zu beenden, bauten sich manche Grup-
pen einfache Waagen, um zu gleichen Portionsgewichten zu kommen. Wir jüngeren Offiziere hatten 
bei all diesen Verteilungsmodalitäten keine Probleme oder Beanstandungen, jedenfalls nicht in mei-
ner Umgebung. Unsere Moral war in Ordnung geblieben. Die meisten Gruppen hatten weder eine 
Waage, noch gab es andere Verteilungsvorschriften. Natürlich sahen wir in unserer Nachbarschaft, 
wie man das dort handhabte. Ein Beispiel dafür war auch, dass man die zur Verteilung anstehenden 
Portionen mit einer Zahl versah, und jeder Empfänger konnte seine Zahl (seine Portion) wählen. 
Die Reihenfolge der Wahl wurde dann zusätzlich noch jeden Tag gewechselt. Solche „Auswüchse” 
waren in der russischen Gefangenschaft oftmals normal. Wir mussten halt mit den uns zugeteilten 
Mengen auskommen, ob wir wollten oder nicht!

Am 10. November 1945, als der Winter schon eingezogen war, erhielten wir den Befehl, auf dem 
großen Appellplatz vor der Sauna (dem Sportplatz), anzutreten. Wir wunderten uns, dass neben 
einer ungewöhnlich großen Anzahl von Wachposten auch viele russische Offiziere anwesend war-
en. Dann eröffnete uns der Politoffizier, dass wir alle Rang - und Kriegsauszeichnungen ablegen 
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sollten. Dafür hatte man einen großen Pappkarton vorgesehen, in dem diese Auszeichnungen  
hineingeworfen werden mussten. Es herrschte eine ziemliche Aufregung über diesen Befehl, der ab-
solut nicht durch die Genfer - Konvention gedeckt war. Proteste halfen aber nichts. Viele Orden gab 
es ohnehin nicht mehr, da sie uns bereits am Anfang der Gefangenschaft von den Russen abgenom-
men waren. Einige Ritterkreuzträger behielten diese Auszeichnung dennoch, sie gaben dafür ihr 
EK II ab. Dieses war zwar kleiner, aber bei der Einsammlung fiel das nicht sofort auf. Es gab einige 
Offiziere, die sich generell der Abgabe verweigerten. So auch Hauptmann Köhler, ein ehemaliger 
Lehroffizier der Schule V für Fahnenjunker der Infanterie in Posen. Er bekam dennoch seine Orden 
und Rangabzeichen abgenommen und ein paar Tage Karzer. Seine Popularität stieg aber dadurch 
an. Ich selbst brauchte nur meine beiden Leutnants - Schulterstücke abzugeben. Sie waren ohnehin 
jetzt bedeutungslos geworden.

Der eigentliche Beweggrund dieser spektakulären Aktion der Russen ist uns erst viel später aufge-
gangen: Nach der Genfer - Konvention durften Offiziere nicht zum Arbeitseinsatz außerhalb des 
Lagers eingesetzt werden. Da wir jetzt keine Rangabzeichen mehr trugen, waren wir auch als Offi-
ziere nicht sofort äußerlich zu erkennen. Also durften wir jetzt - vom Leutnant bis zum Hauptmann 
- zum Arbeitseinsatz kommandiert werden. Ob sich Stalin und seine Vasallen bei den Alliierten 
dafür eine Freigabe geben ließen, ist mir bis heute nicht bekannt geworden. Ebenso sehr sind wir 
dennoch später froh gewesen, dass wir die lange Zeit der Gefangenschaft mit sinnvoller Beschäfti-
gung verbringen konnten, statt nur im Lager bis auf den Tag unserer Entlassung zu warten.

Es war ein strenger Winter in 1945/46. Wir mussten für den Heizbedarf der Lagerküche Brennholz 
aus den Wäldern der Umgebung herantragen. Das dafür vorgesehene Holz lag in einem während 
des Krieges zerschossenen Wald, ca. 13,5 km entfernt. Es kam vor, dass wir zweimal in der Woche 
hierzu eingeteilt wurden. Dann machten sich ca. 1000 Kriegsgefangene in der klirrenden Win-
terkälte auf den Weg, um ca. 2 bis 3 m lange Baumstämme verschiedener Durchmesser, die von 
Zivilpersonen oder russischen Soldaten auf diese Länge bereits geschnitten waren, entweder auf 
den Schultern zweier Männer, oder an einem Draht oder einer Schnur befestigt, von einem Mann 
ziehend im Schnee und auf vereisten Wegen ins Lager zu schleppen.

Morgens früh Abmarsch von ca. 1000 Kriegsgefangenen zur Holzbeschaffung im 13 km entfernten 
Wald. Rückkehr am späten Nachmittag.

346 347



Die scharfe Bewachung von NKWD-Mannschaften war obligatorisch.

Schon morgens früh gingen wir unter strenger Bewachung aus dem Lager, und kamen kurz vor 
Einbruch der Dunkelheit wieder zurück. Ich habe diesen Baumtransport 11 Mal mitgemacht. Bei 
strenger Kälte, manchmal um -25 Grad Celsius, beobachteten wir uns gegenseitig, damit wir keine 
Gesichtserfrierungen an Nasen oder auch an Ohren bekamen. Meine Augenwimpern hingen voller 
„Eistränen”. Unsere Kleidung war für solche Temperaturen nicht geeignet. Wir hatten keine Win-
terbekleidung, weder warme Unterwäsche, noch Handschuhe, Ohrenschützer, Pelzmützen oder 
dergleichen. Ich selber musste mir von anderen Kameraden Schuhe leihen, da ich das Oberleder 
meiner Schuhe zum Teil abgeschnitten hatte, damit meine Füße überhaupt darin Platz fanden. Sie 
waren daher für den „Winterbetrieb” völlig ungeeignet. Andere Kameraden besaßen keinen Mantel. 
Sie hatten sich eine Decke organisiert, die sie sich um den Oberkörper befestigt hatten. Das ins La-
ger gebrachte Holz wurde dann von ständig wechselnden Arbeitsgruppen zersägt, und in gebrauchs-
fähige Scheite für die Küchenöfen mit der Axt zerlegt. Dabei war das Sägen eine sehr mühevolle, 
anstrengende Arbeit. Wir hatten keine Mittel die Sägeblätter zu schärfen. Nasse Baumstämme sind 
dann Schwerstarbeit. Viel besser gestaltete sich das Arbeiten mit der Axt. Wenngleich diese Äxte 
auch nicht scharf waren, gelang es doch - nach kurzer Einweisung und Belehrung von Forstleuten 
wie richtig oder wie falsch Holzstämme zu zerteilen sind - relativ schnell die richtige Handhabung 
zu erlernen. Das war wieder eine neue Erkenntnis, die man en passant gewann.

Die Transport-Alternativen

Baumstämme ziehen
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Baumstämme tragen

Baumsägen auf dem Lagerplatz
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Zwischenlagerung

Zerkleinern der gesägten Holzstämme in Holzscheite
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Von den im Lager befindlichen Mannschaftsdienstgraden arbeitete der größere Teil außerhalb des 
Lagers. Sie gingen morgens früh gegen 8.00 zur Arbeit, z.B. in die Zentralbäckerei, zu Maurer-, 
Maler-, Zimmermann- u.a. Arbeiten, und kamen gegen 16,30 Uhr ins Lager zurück. Teilweise hat-
ten sie Kontakt mit der Zivilbevölkerung, besonders zu Esten und Letten, die uns meistens freund-
lich gesinnt waren. So wurden deutschsprachige Bücher mit ins Lager gegeben, die bei uns gegen 
den Tausch von Zigaretten, Tabak, Machorka oder sogar gegen Brot oder Zucker neue Besitzer 
fanden. Natürlich mussten diese Bücher immer versteckt werden, da sie sonst bei den häufig statt-
findenden Filzungen von den Russen konfisziert wurden. Es gab sehr schnell in unseren Baracken 
ein Warnsystem, wenn ein russischer Offizier diese betrat. Sofort verschwanden die Bücher aus 
seinem Gesichtsfeld. Ich war Nichtraucher und tauschte meine Zigaretten, bzw. Papirossi gegen 
das Buch: „Schau heimwärts Engel” des amerikanischen Schriftstellers Thomas Wolfe. Dieses Buch 
war der Anfang eines jahrelangen Büchertausches unter den Kameraden, die sich ebenfalls ein Buch 
beschafft hatten.

Ich weiß nicht mehr genau, wie viele Bücher ich in der Gefangenschaft gelesen habe, aber es dürften 
weit über einhundert gewesen sein. Alle gehörten zur Kategorie der „Weltliteratur”. Sie stammten aus 
den Bibliotheken der Städte Estlands und Lettlands, die nach der erneuten Besetzung der Baltischen 
Staaten durch die Sowjetunion 1944/45 von vielen Standardwerken der Weltliteratur „bereinigt” 
wurden. Mit der Unterstützung älterer Offiziere, die im Privatleben in Lehrberufen tätig waren, 
bekamen wir jungen Leute durch die Bücher auch Kontakt mit Schriftstellern, die im dritten Reich 
verboten waren, und deren Werke wir überhaupt nicht kannten:

Erich Maria Remarque
Heinrich Mann
Carl Zuckmayer
Jakob Wassermann
Frank Thiess
Franz Kafka
Bertolt Brecht
Josef Roth
Alfred Döblin
Stefan Zweig
Kurt Tocholsky
Franz Werfel
u.v.a.

Hier im Lager Walk begann für mich - sicherlich auch für viele andere literatur - interessierte Ka-
meraden ein „Bildungskolleg” in Sachen Kultur.

Wir waren schließlich ca. 3000 Offiziere im Lager, darunter auch etliche Reserveoffiziere, die im 
Zivilleben herausragende Positionen innehatten, und zwar in den verschiedensten Berufen. So ent-
wickelten sich - zuerst ohne Genehmigung, später mit Duldung der russischen Kommandantur und 
des Polit-Offiziers - Gesprächsrunden, Vorträge und Erlebnisberichte, Veranstaltungen verschieden-
ster Art. Hierzu ein paar Beispiele:

1. Major der Res., Prof. Dr. Maurer
Architekt und Gartengestalter in Berlin.
Thema: „Die Garten- und Parkanlagen in Berlin”
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2. Name entfallen
Thema: „Die Organisation der Olympischen Spiele 1936 in Berlin”

3. Dr. Wilhelm Gliese
später Astrophysiker beim Astronomischen
Recheninstitut in Heidelberg
Thema: „Der Sternenhimmel” u.a.
Gliese habilitierte und ist ein weltweit anerkannter Spezialist der Astrostatik geworden.

4. Kurt Cunze
Dipl.- Meteorologe, später im Wetteramt Offenbach/Main
(auch bis Mai 1989 vom ZDF her bekannt).
Thema: „Die Möglichkeiten der Wettervorhersage”.

5. Horst Behrend
Schauspieler, Mitbegründer der Berliner „Vagantenbühne” (gleich neben dem „Theater des Wes-
tens” in der Kant-Straße).

Theateraufführungen in Walk:
Friedrich Schiller „Die Räuber”
Johann Wolfgang von Goethe „Egmont”
Jochen Klepper „Die große Not”
Behrend las auch Gedichte und Novellen von Rainer Maria Rilke

6. Wilfried Cloos
Spitzname: „Päng”, Kassel, später Studiendirektor in Kassel. Er schuf die eindrucksvollen „Theater-
Plakate”

7. Major der Res. Hartwig
früher einmal Intendant eines Theaters in Schleswig-Holstein (Lübeck?)
Thema: „Rezitationen aus Goethes „Faust”.
Im Winter 1945/46 deklamierte Hartwig - aus dem Gedächtnis - alle Figuren des Goetheschen 
Dramas im Solopart mit verstellter Stimme in überaus eindringlicher Form in mehreren Abendvor-
stellungen. Eine beeindruckende Leistung. Hartwig starb im Lager Walk 1947 an Krebs.

8. Es bildete sich ein Kammerchor (Doppel-Quartett).
Leiter, ein mir namentlich nicht mehr bekannter Lehrer. In der Advent- und Weihnachtszeit wur-
den in den Baracken Liedvorträge gebracht, ein Krippenspiel aufgeführt. Die Musik - Untermalung 
erfolgte auf selbstgefertigten Blockflöten.

Wir saßen oder lagen dabei auf unseren Holzpritschen im Halbdunkel und dachten dabei an un-
sere Familien, die immer noch kein Lebenszeichen von uns hatten. Mein Kamerad Kurt Heinz aus 
Ilmenau/Thüringen, schenkte mir ein paar selbstgefertigte „Füßlinge”, die er aus einer alten Decke 
genäht hatte. Meine Fußlappen bestanden ohnehin nur noch aus Fetzen. Es gab hier im Lager keine 
Möglichkeit, Strümpfe oder Fußlappen zu bekommen. Überhaupt, ein Ersatz für kaputte Wäsche 
oder Uniformteile gab es für mich hier nicht.
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9. Ein Musikreferent vom Rundfunksender Breslau, dessen Name mir leider entfallen ist, erläuterte 
uns die klassische Musikgeschichte der letzten Jahrhunderte. Hier wurde in mehreren Folgen die 
Biographien und Hauptkompositionen bedeutender deutscher und europäischer Komponisten be-
handelt. Auf der Bühne stand lediglich ein Flügel und darauf ein kleines Öllicht. Der Interpret 
spielte von den einzelnen Komponisten die jeweiligen Hauptthemata ihrer Werke an, erläuterte sie 
mit der Chronik ihrer Lebensgeschichte und begründete ihre Bedeutung und ihr Ansehen in der 
Musikwelt.

Eine derartige Unterrichtung konnte - ohne den Besitz von Noten - natürlich nicht den Anspruch 
von Vollkommenheit besitzen. Dennoch bleibt es für mich persönlich ein unvergessliches Erlebnis, 
wie der Vortragende - aus dem Kopf heraus - eine Übersicht und Zusammenfassung der Musikge-
schichte in Europa vermittelte. Man müsste eigentlich sagen, er s c h e n k t e sie uns! Für mich 
waren diese Musikabende eine wunderbare Lektion, eine Bereicherung für mein ganzes Leben. Wie 
hätte ich später jemals eine solche kompakte Darstellung erhalten können? Wenngleich die Dar- 
bietungen - auf Grund der örtlichen Lagerverhältnisse und der Mittel - begrenzt und fragmentarisch 
blieben, erhielten die Zuhörer doch eine überaus bemerkenswerte Übersicht.

Es waren folgende Komponisten:

Wolfgang Amadeus Mozart
Joseph Haydn
Georg Friedrich Händel
Johann Sebastian Bach
Bach-Familie
Ludwig van Beethoven
Johannes Brahms
Franz Schubert
Anton Bruckner
Robert Schumann
Franz Liszt
Max Reger
Richard Wagner
Carl - Maria von Weber
Anton Dvorak
Peter Tschaikowsky
Frederic Chopin
Antonio Vivaldi
Claude Debussy
Friedrich Smetana
Edvard Grieg
Maurice Ravel
Felix Mendelsohn - Bartoldy
Gustav Mahler
Alban Berg
Giacomo Meyerbeer

Wer von uns jüngeren Leuten hatte denn schon einmal etwas von den großen jüdischen Kom-
ponisten gehört, die ja im Dritten Reich nicht gespielt werden durften?
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Bis dahin hatte ich jedenfalls niemals etwas von Gustav Mahlers 8. Symphonie gehört, die als „Sym-
phonie der Tausend”, wegen der großen Anzahl der Mitwirkenden (Musiker, Instrumentalsolisten, 
Chöre, Sängerinnen und Sänger) in der Musikgeschichte Eingang gefunden hat. Die ganze Art der 
hier gebotenen Unterrichtung war einmalig. Unvergesslich, wie wir Zuhörer auf einfachen Holz- 
bänken saßen, oft frierend, mit geliehenen Mänteln und Decken von Kameraden versehen. Das  
Licht der kleinen Ölfunzel auf dem Konzertflügel - übrigens die einzige Beleuchtung, die hier 
vorhanden war, vibrierte, und warf immer neue Schattenspiele. In unserer desolaten Lage als Kriegs-
gefangene, waren solche Stunden der Erbauung von großer Bedeutung, obwohl unsere Mägen leer 
waren. In unserer Hoffnungslosigkeit nach dem verlorenen Krieg, in unseren Existenzängsten, was 
die Zukunft angeht, fanden wir hier durch die Musik alte, wieder gefundene Werte, die uns Trost 
gaben und Zuversicht.

Auch von russischen Komponisten hörten wir hier, die ja während des Krieges - außer Peter Tschai-
kowsky - nicht oder kaum gespielt wurden.

Es waren das: 
Michael Glinka
Rimskij Korsakov
Dimitri Schostakowitsch
Sergej Prokofjew
Sergej Rachmaninow

Dieses alles war möglich durch die Eigeninitiative der Beteiligten, durch das zeitlich bedingte 
Gewährenlassen des russischen Kultur- und Politoffiziers, wobei dann schließlich auch die deutschen 
ANTIFA - Leute zustimmten. Wenn man heute noch einmal darüber nachdenkt, so muss man doch 
- bei allem Eigennutz, der dabei für die Russen eine Rolle spielte - z.B. aus Propagandagründen zu 
beweisen, dass in der Sowjetunion die Menschlichkeit, die Humanität, eine wichtige und hervor-
zuhebende Tatsache ist, was ja keineswegs stimmte, dennoch uns Kriegsgefangene so zu behandeln, 
dass jeder den Eindruck bekam, fair und nach den Bestimmungen des Internationalen Roten Kreuz-
es hier festgehalten wird. Die Russen ließen ja auch kaum eine Gelegenheit aus, um uns zu belehren. 
Dabei war meistens eine penetrante, zielgerichtete politische Indoktrination vorherrschend.

10. Dr. theol. Wilhelm Brüggeboes, Jesuit in Hildesheim, war im Lager Walk im ANTIFA - Komi-
tee. Er war eine Nazi - Gegner, jedoch kein Kommunist. Er unterstützte den „Kulturbetrieb” im 
Lager, referierte auch über religiöse Themata z.B. über den „Altenberger Dom”. Vielen Gefangenen 
hat er durch seinen geistigen Beistand geholfen. Er war im Lager nicht sehr umstritten, obwohl ihm 
nicht alle trauten. In besonderer Weise wurde er bekannt durch seine Rezitationen, die er in den 
Baracken hielt:

Theodor Storm: „Pole Poppenspäler”
„Immensee”

Gottfried Keller: „Die Leute von Seldwyla”
„Kleider machen Leute”
„Romeo und Julia auf dem Dorfe”

E.T.A. Hoffmann: „Das Fräulein von Skuderi”
(sie gilt als erste deutsche Kriminal-Novelle)
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Homer: „Odyssee”
(Der Vortrag war teils in homerischem Griechisch, teils in der Vossischen deutschen Übersetzung).

11. Der frühere, letzte Kommandant der Insel Bornholm, Kapitän z. See Wilhelm von Camps, 
Eichenlaubträger, kam mit großem Gepäck und in Begleitung seines Adjutanten, Kapitänleutnant 
Pankooke, zu uns ins Lager. Von Camps war durch einen Hüftsteckschuss gehbehindert und be-
nutzte einen Gehstock als Stütze. Er hatte befehlsgemäß (Dönitz - Befehl), nach dem Waffenstill-
stand am 08. Mai 1945 kapituliert, war also gemäß Internationalem Recht kein Kriegsgefangener, 
sondern Kapitulant. Er hätte demnach - höchstens nach kurzer Internierung - nach Hause entlassen 
werden müssen, aber das scherte die Russen nicht. Sie behandelten v. Camps als Kriegsgefangenen. 
So erging es auch einigen Soldaten meiner 126. Infanterie-Division, die in Libau kapituliert hat-
ten.

Von Camps, Jahrgang 1902, erfreute sich besonders bei den jungen Offizieren großer Beliebtheit. In 
einem späteren Baracken-Vortrag verglich er Deutschland mit einem Schiff, welches in Seenot ge-
raten sei. Das Schiff nannte er „Patria” (Vaterland). Sein Anliegen: Alle Kräfte müssen jetzt zusam-
mengefasst werden. Nationalstolz und vaterländische Gesinnung waren ihm eigen. Ein aufrechter 
Offizier, der noch von alten, traditionellen maritimen Traditionen geprägt war. Später soll er - trotz 
erheblicher Gehbehinderung - einen Fluchtversuch aus dem Lager Walk unternommen haben. Er 
wurde aber nach einiger Zeit gefasst, von den Wachmannschaften des Lagers anschließend schwer 
misshandelt. Er war darauf ein gebrochener Mann. Vermutlich war seine Flucht aus dem Lager 
Walk eine Kurzschlusshandlung. Seine schwere Gehbehinderung, die Entfernung bis nach Nord - 
West - Deutschland, die Überwindung von Litauen, Polen und der DDR waren völlig aussichtslos, 
selbst für gesunde Leute. Mir ist kein einziger Fall bekannt, dass deutsche Kriegsgefangene ihren 
Heimatort in Westdeutschland erreicht haben. Anfang 1953 soll von Camps aus der Gefangenschaft 
entlassen worden sein.

Es gab noch eine Fülle anderer Vorträge für uns, oftmals nur in kleinen Zirkeln, die sich nur von 
Mund zu Mund ankündigten, weil sie sonst von den Russen verboten wurden. So gab es Got-
tesdienste im Lager, die aber nicht offiziell waren. Sprachkurse in russisch, englisch oder franzö-
sisch waren ebenfalls verboten. Man nahm an, wer die russische Sprache spricht, dem könnte eine 
Flucht leichter gelingen. Man traute uns nicht, und wollte über alle Veranstaltungen im Lager einen 
genauen Überblick behalten. Auf jeden Fall sollten unerwünschte politische Beeinflussungen ver-
mieden werden. Schon die Aufführung von Schillers „Die Räuber” geriet beim russischen Politoffi-
zier in Erklärungsnöte, aber mit einigen Streichungen durfte das Drama weiter aufgeführt werden.
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Zu Pos. 3:
Prof. Dr. Wilhelm Gliese
geb. 1915
gestorben am 12. Juni 1993
(er verunglückte bei einem 
Waldspaziergang)

Zu Pos. 4:
Diplom Meterologe Kurt Cunze,
ehemaliger Insasse im 
Kriegsgefangenenlager Walk
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Die Theaterbaracke im Lager Walk

In Walk hörten wir auch erstmals über die in Berlin 1942 stattgefundene „Wannsee-Konferenz” in 
der die „Endlösung der Judenfrage” festgelegt wurde. 

Die Indoktrination über den Marxismus - Leninismus - Kommunismus, die durch Vorträge der  
ANTIFA - Leute in den Baracken erfolgte, war von der politischen Führung in Moskau eine ge-
wollte „Umerziehungsaktion”. Dabei war eindeutig festzustellen, dass die permanenten Bemühun-
gen der Agitatoren bei der überwiegenden Anzahl der Kriegsgefangenen überhaupt nicht aufgenom-
men und nicht akzeptiert wurden. Es war über die ganze Zeit der Gefangenschaft eine vergebliche 
Mühe, uns klarzumachen, dass das kommunistische System eine nachahmenswerte Regierungsform 
für uns Deutsche sei. Es wunderte mich dennoch, mit welcher Ausdauer und Geduld man uns 
die angeblichen Vorteile immer wieder präsentierte und diese erfolglosen Überzeugungsversuche 
fortsetzte. Als ein ANTIFA - Redner bei einem dieser politischen Vorträge in unserer Baracke pa-
thetisch fragte: „Wer hat denn den Krieg letztendlich gewonnen?”, da kam aus einer der dreistöck-
igen Pritschenplätze die lapidare Antwort: „Oscar Meyer, Chicago”! Zur Erklärung: Wir hatten 
seit etlichen Wochen in unserer Wassersuppe kleine, fingernagelgroße quadratische Stückchen  
Schinken, englisch: „shoped ham” bekommen, oder bekamen eine 1-pound-Dose davon, das waren 
456 g, die sich dann 16 Leute teilen mussten. Das waren dann für jeden Mann 28,5 g. Diese Lie-
ferungen stammten von einer der größten Fleischfabriken in den Vereinigten Staaten von Amerika, 
nämlich von Oscar Meyer in Chicago, die auch heute noch existiert. 

Es wurde bei uns häufiger darüber gesprochen, was wohl geworden wäre, wenn die U.S.A. der  
Sowjetunion nicht mit immensen Lebensmittellieferungen, Materialien und Ausrüstungsgegenstän-
den geholfen hätte? Überall für uns sichtbar: Amerikanische Schuhe bei der Roten Armee, LKWs 
der Marken „DODGE” und STUDEBAKER, und jetzt sogar bei uns „shoped ham”. Wir merkten, 



dass die Sowjetunion einfach nicht in der Lage war, solche Grundbedürfnisse der Menschen und 
der Armee in ausreichender Menge selbst zu produzieren, zu verteilen und gut zu organisieren. 
Die starre Bürokratie hatte ja - wie wir mit Erstaunen feststellen mussten - nicht nur Versorgungs- 
probleme mit Kriegsgefangenen, sondern auch mit der eigenen Bevölkerung, ja sogar mit den Armee-
angehörigen. Überall, wo wir Einblick bekamen, bestand Unterversorgung und Mangelwirtschaft in 
fast allen Lebensbereichen. Lediglich diejenigen Menschen, die im Räderwerk der Beschaffung und 
Verteilung, oder privilegierte Funktionäre, die in ähnlichen Funktionen angesiedelt waren, konnten 
sich ausreichend versorgen oder hatten Kompensationsmöglichkeiten.

Die hygienischen Installationen im Lager Walk waren sehr schlecht, die Wasserversorgung geradezu 
biblisch, und so gab es auch keine Verbesserungen, schon aus Materialmangel, die bestehenden 
Verhältnisse zu ändern. Lediglich der 6-wöchentliche Sauna - Rhythmus mit gleichzeitiger Kleider 
- Entlausung und kurzem Duschen, verlief ziemlich regelmäßig. Bei dieser sich ständig wiederho-
lenden Prozedur wurde der Zustand unserer Bekleidung immer schlechter. Ein ganzes Jahr lang, 
Tag und Nacht, trugen wir unsere Uniformen. Mein Uniformhemd löste sich immer mehr auf. Es 
wurde extrem dünn und brüchig. Am Rücken hing das Hemd schon in Fetzen herunter. Trotz mei- 
ner Bemühungen, gelang es mir nicht, ein Ersatzhemd zu bekommen. Es war nichts da, also 
konnte
auch nichts ausgegeben werden. So hatte unsere deutsche Lagerführung bei ihren Bemühungen zur 
Verbesserung unserer Situation viele Probleme mit dem russischen Lager - Kommandanten, was 
schließlich dazu führte, dass Oberst Hollunder, unser bisheriger Lagerführer, abgelöst wurde. An 
seiner Stelle kam ein „willigerer” Mann, der sich schon bald als „Offiziershasser” auswies.

So mancher kriegsgefangene Offizier, der den Krieg zuletzt in Stabsfunktionen verbrachte, hatte 
eine qualitativ gute Uniform, die er dann später - aus Hunger - freiwillig gegen Lebensmittel im 
Lager tauschte. Das konnte natürlich nur dann befriedigend verlaufen, wenn der neue Besitzer über 
entsprechende Möglichkeiten der Lebensmittelbeschaffung verfügte. Es war ein offenes Geheimnis, 
dass die in der Lagerküche beschäftigten Leute - übrigens nur Mannschaftsdienstgrade - sich dieser 
Angebote bedienten. Sie hatten über die Kompensation „Lebensmittel” auch Zugang zu einer „Er-
satzkleidung”, die aus dem Lagerfond entnommen werden konnte, die sich aus der Bekleidung der 
im Lager verstorbenen Leute bildete.

Für Abwechslung im Lageralltag waren im Sommer und Herbst 1945 die auf dem großen Ap-
pellplatz ausgetragenen Fußballspiele zwischen „Deutschland und Österreich”, „Deutschland und 
Ungarn”, „Österreich und Ungarn”, die von den Besuchern mit Beifall bedacht wurden. Ein paar 
Regionalliga-Spieler bei den Mannschaften sorgten für ein passables Niveau. Die meisten Akteure 
waren in der Küche beschäftigt oder hatten irgendwelche Lagerfunktionen (Verwaltung, Sauna, 
Brottransport u.a.) und verfügten damit auch über zusätzliche Nahrungsmittel. Bei einer nur „nor-
malen Kriegsgefangenen - Verpflegungsration” konnte man kräftemäßig kein Fußballspiel absolvie-
ren. Die Fußballspieler wurden daher - aus welchen Quellen auch immer - bevorzugt verpflegt.

Es war für uns selbstverständlich, dass man in der Gefangenschaft sich gegenüber etlichen rus- 
sischen Befehlen und Anordnungen widersetzt, wann immer das geht. So mussten wir uns auch Rei-
henimpfungen gegenüber Typhus und Cholera unterziehen. Oft bekam man nach diesen Impfun-
gen einige Stunden Fieber. Obwohl das eine ganz normale Reaktion war, hatten wir kein Vertrauen 
zu den russischen Ärzten und Ärztinnen. Es kam sogar der Verdacht auf, das Impfserum würde bei 
uns eine Sterilität bewirken. Wenn ich heute darüber nachdenke, wird mir bewusst, wie sehr die 
„Nazi - Propaganda” uns damals geprägt hatte. Was wussten wir denn schon von den Realitäten 
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der Russen, von ihren Ängsten und Erfahrungen im Umgang mit solchen Seuchen? Wir wussten 
da-mals auch nicht, dass die Sowjetunion Millionen - meist politische Gefangene - in sibirischen 
Gulags eingesperrt hatten und dadurch über einschlägige Erfahrungen von Seuchen verfügten, wie 
dieses später von Alexander Solschenizyn in seinen Büchern mit Akribie geschildert wurde. Für viele 
von uns waren die Sowjets immer noch „Bolschewisten”, denen man alles Schändliche zutraute. 
Einige von uns drückten sich daher vor den Impfungen, was dem russischen Sanitätspersonal gar 
nicht auffiel, und auch ihre Helfer, deutsches Sanitätspersonal, drückte dabei die Augen zu. Unter 
diesen Sanitätern war auch ein früherer Kampfgruppenführer und Lehroffizier meiner 6. Inspektion 
in Posen dabei. Es war Oberleutnant d. Res. Heinrich Lohse, Lehroffizier der III. Abteilung, der 
mich auch einmal bei einer Massenimpfung ohne Einstich durchließ. Solche Funktionen bekommt 
man im Gefangenenlager nur durch Zufall, weniger durch einschlägige Qualifikationen, sondern 
durch Verbindungen. Bei Lohse waren es landsmannschaftliche Kontakte.

Die strengen Wintermonate 1945/46 waren für uns „Hungermonate”. Wochenlang gab es nur 
„Dünnsuppe”. Die Russen redeten von Transportschwierigkeiten, von Schneeverwehungen, Ver-
eisungen auf der Eisenbahnstrecke von Moskau nach Walk, aber wir glaubten ihnen nicht. Da wir in 
den bisherigen Monaten die Begrenztheit unseres Gefangenenlebens kennen gelernt hatten, wussten 
wir auch, dass wir hier im Lager Walk kaum eine spürbare Verbesserung unserer Lebensumstände 
zu erwarten hatten. So tendierten wir selbst zu einem Arbeitseinsatz, von dem wir uns positive 
Wirkung versprachen. Vordergründig wollten wir aus unserer inzwischen eingetreten Isolation aus-
brechen. Innerhalb unseres Lagers bekamen wir ja kaum Informationen, was sich in der Welt und 
in unserer Heimat vollzog. Die von der Lagerleitung am „Brett” bekannt gemachte Meinung, war 
für uns undiskutabel, weil politisch einseitig gefärbt.

Auch die uns manchmal zur Verfügung gestellten Zeitungen aus der „Russischen Zone Deutsch-
lands”, waren tendenziös und nicht glaubhaft. Sie wurden ohnehin nur sporadisch geliefert. Viele 
Raucher monierten auch, dass man dieses Papier nicht zum Drehen der Zigaretten verwenden 
konnte, weil es beim Abbrennen nach Textil - Lumpen stank. Dagegen war die „Prawda” - mangels 
anderer Möglichkeiten - ein sehr gesuchtes Zigarettenpapier für den aus der Krim - Region geliefer-
ten Feinschnitt, ein Orienttabak, und für den primitiven, überall verwendeten „Machorka”, beste-
hend aus vorwiegend klein gehackten Blattstengeln. Die russischen Soldaten hatten den Machorka 
lose in ihren Hosentaschen deponiert. Aus der „Prawda” rissen sie ein Stück Zeitungspapier ab, 
formten es zu einer kleinen Tüte, gaben den Machorka hinein und verschlossen die Öffnung durch 
Umknicken des Papiers. Ich selbst war Nichtraucher, sammelte meine Tabak - und Zigarettenration 
und tauschte diese gegen ein handgeschnitztes Schachspiel ein, welches mir ein Holzschnitzer aus 
dem Erzgebirge anfertigte. Er war so stark beschäftigt, dass ich ein paar Wochen bis zur Fertigstel-
lung warten musste. 

Gegen Ende Februar 1946 wurden mehrere Transporte zum Arbeitseinsatz für Offiziere (vom 
Leutnant bis einschließlich Hauptmann) zusammengestellt. Wie immer in der Sowjetunion, waren 
die Zielorte nicht bekannt. Mit ca. 100 Offizieren marschierten wir zum Bahnhof Walk und waren 
überrascht, dass wir in ganz normale Personenwagen untergebracht wurden, wo wir eigentlich mit 
den sonst üblichen Güter - bzw. Viehwagen der Eisenbahn gerechnet hatten. Als wir nach wenigen 
Stunden in Tartu (Dorpat), der zweitgrößten Stadt Estlands ankamen, waren wir überrascht. Wir 
waren nur ca. 100 km gefahren und hofften, dass sich unsere persönliche Situation jetzt verbessern 
würde. Vergessen war schon, dass wir noch im Lager Walk gefilzt und uns alle schriftlichen Aufzeich-
nungen abgenommen wurden. 100 willkürlich ausgesuchte Offizierskameraden sollten nun einen 
neuen Abschnitt der Gefangenschaft erleben.



Im Arbeitslager in Tartu (Dorpat)
Lager-Nr. 331/1 später 7287/1

Vom 20.02.1946 bis ca. April 1948
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Zeichnung: (Päng)
W. Cloos, Kassel
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Im Süd - Lager in Tartu (Dorpat)

Tartu (Dorpat), die 350 Jahre alte Universitätsstadt am Fluss Emajögi (Embach) in Estland, war die 
älteste Universitätsstadt im gesamten Bereich der damaligen Sowjetunion. Die Universität wurde 
vom Schwedenkönig Gustav Adolf II. 1632 gegründet und war später das ehemalige Zentrum des 
baltischen Deutschtums. Heute hat die Stadt (1992) ca. 115 000 Einwohner.

Als wir auf dem Bahnhof ausgeladen wurden, und uns in einer Marschkolonne formierten, 
grüßten uns die vorbeikommenden Esten und winkten uns freundlich zu. Seit Beginn der Ge- 
fangenschaft hatte ich keine freundlichen Zivilisten mehr erlebt. Frauen, die uns zuwinkten, unfass-
bar! Wir sahen der weiteren Entwicklung mit etwas größerer Zuversicht entgegen. Der eigentliche 
Grund dieser Freundlichkeit der estnischen Bevölkerung ist uns erst später aufgegangen: Wir an-
kommenden neuen Kriegsgefangenen waren so mager, sahen so verhärmt und mitleidsbedürftig aus, 
dass die Zivilbevölkerung sich uns spontan zuwandte. Die Esten, die westlich - europäisch orientiert 
waren, mochten die Russen absolut nicht, weder als Besatzer noch als so genannte “Befreier”. Und 
dieser erste Eindruck fand später noch seine hundertfache Bestätigung.

Es gab zwei Kriegsgefangenenlager in Dorpat: das Südlager in unmittelbarer Stadtnähe mit ca. 800 
Kriegsgefangenen, und das Flughafen - Lager mit ca. 350 deutschen Kriegsgefangenen. Auf das 
Flughafen - Lager komme ich später noch einmal zurück.

Das neue Lager sah freundlicher aus als in Walk. Wir Offiziere wurden zusammen in einer Baracke 
untergebracht, die gleich neben der Verwaltungsbaracke lag. Ca. 700 Mannschaften waren hier im 
Lager bereits schon längere Zeit untergebracht. Die meisten Kriegsgefangenen arbeiteten außerhalb 
des Lagers in der Stadt.

Wir Neuangekommenen waren froh, aus der Eintönigkeit und Abgeschiedenheit des Lagers in Walk 
herauszukommen und endlich mal neue Eindrücke in einer neuen Umgebung zu sammeln. Dabei 
hofften wir auch auf eine vielleicht bessere Grundversorgung mit Lebensmitteln. Im „Land der 
Arbeiter und Bauern” sollte das doch kein zu großes Problem sein. Wir merkten, dass die hier an-
wesenden Kriegsgefangenen relativ gut ernährt waren, und ihre Gesichter spiegelten auch Hoffnung 
und Zuversicht wieder.

Mit mir kam auch Hubert Weber aus dem Lager Walk nach Dorpat. Ich hatte ihn bereits im Polizei 
- Lager in Posen kennen gelernt. Er war ebenfalls Leutnant, Jahrgang 1922 und stammte aus Witten. 
Hier im Lager fanden wir zwei weitere Wittener vor, Josef Graf, von Beruf Glasmacher und Ewald 
Rohde, Dachdeckermeister. Es war selbstverständlich, dass wir Wittener uns über unsere Heimat 
austauschten, wobei Hubert Weber und ich leider immer noch keine Post von unseren Eltern hat-
ten. Erstmalig erhielten wir hier im Lager Karten vom Internationalen Roten Kreuz, und schrieben 
sofort am 05.04.1946 nach Hause. Die Karte kam am 26. 05. 1946 bei meinen Eltern an. Sie hatten 
15 Monate lang keine Nachricht von mir erhalten. Ich selbst erhielt das erste Lebenszeichen von 
meinen Eltern erst im August 1946, nach zwanzig Monaten Ungewissheit über ihr Schicksal.
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Die erste Karte an meine Eltern
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Die zweite Karte an meine Eltern
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Wir Wittener hielten guten Kontakt miteinander, und auch so manches Stück Brot wechselte die 
Baracken, wobei Hubert Weber und ich die Empfänger waren. Der „Wohlstand” dieser beiden Wit-
tener Handwerker war auf ihren Beruf zurückzuführen. Der Glasmacher Josef Graf, war ein Mann 
mit vielen Talenten. In einer kleinen Glasfabrik, gleich neben unserem Lager fertigte er für die 
russischen Lageroffiziere und die in der Stadt befindlichen Offiziere der Kommandantur Trinkgläs-
er, Vasen und vor allen Dingen „Wodka - Gläser” an. Das Geschäft lief gut, sein Ruf verbreitete 
sich schnell, die Auftragslage war langfristig gesichert. Dabei war es nahezu selbstverständlich, dass 
„Jupp”, wie wir ihn nannten, auch Gläser fertigte, die er auf dem Markt in der Stadt an Zivilisten 
verkaufte bzw. sie gegen Lebensmittel eintauschte. Er war ein „Einmann” - Arbeitskommando, hatte 
einen Propusk (Freischein), konnte das Lager verlassen, wie er wollte. Solche „Spezialisten” waren in 
der Gefangenschaft immer sehr gefragt. Es gab ja solche Haushaltsgegenstände weder im „Magazin” 
(Geschäft) noch anderswo zu kaufen. Seine Erzeugnisse waren gefragt, und wir partizipierten auch 
davon, indem wir oft Brot von ihm erhielten. Da er die russische Sprache schnell aufnahm, sich 
verständigen konnte, war er in der Lage, viele Hindernisse zu überwinden. Dazu gehörte auch, dass 
er die deutsche Lagerführung - inklusive die ANTIFA - mit Gläsern versorgte. An einem Geburtstag 
seiner Frau lud Jupp uns in seine Baracke ein. Zu unserer Überraschung hatte er einige Liter Bier 
(russisch Piwo) organisiert, die wir - völlig ungeübt im Alkoholkonsum - getrunken haben. Wir 
waren ein wenig „angeschlagen”! Nach einer, zugegeben, notwendigen „Rückwärtsbewegung” der 
Flüssigkeit konnten die Folgen durch Schlaf kompensiert werden. Jupp, der über 10 - 15 Jahre älter 
als wir waren, war an diesem Tage ein wenig rührselig, er dachte an seine Frau und an seine beiden 
Kinder. Wir versuchten ihn zu trösten. 

Die Stadt Tartu (Dorpat) hatte im Kriege sehr gelitten und wies etliche Zerstörungen auf. Auch 
die Fensterscheiben der großen Markthalle waren zerstört. Jupp Graf setzte wieder neue Scheiben 
ein, wobei er natürlich auch sein Tauschgeschäft mit Gläsern bei den Zivilisten erfolgreich weiter 
betrieb.

Ewald Rohde war als Dachdeckermeister auch gefragt, hatte aber nicht soviel persönliche Freiheiten 
wie J. Graf. Dennoch wurde er zur Instandsetzung von Dächern, vorwiegend in Häusern von rus-
sischen Offizieren befohlen, deren Frauen ihm dann auch schon einmal Brot gaben. Auch Ewald 
Rohde unterstützte uns von Zeit zu Zeit.

Die Russen waren uns Offizieren anfänglich immer ein wenig misstrauisch gegenüber. Hatte man 
uns im Lager schon alle in einer Baracke einquartiert, die übrigens auch sehr verwanzt war, so wur-
den wir anfangs auch geschlossen zu einem Arbeitskommando eingeteilt. Wir kamen zu KAPLAN, 
einem Sägewerk am Embach (estnisch: emajögi), das von uns -bis auf das noch intakte Sägegatter- 
mit neuen Gebäuden auf einem Ruinenfeld erstellt werden sollte. Auf diesem Arbeitskommando 
wurden wechselnd 200 - 250 Kriegsgefangene beschäftigt. Ich wurde zuerst mit Erhard Zühlke, 
ehemaliger Flak - Hauptmann auf dem Zoobunker in Berlin, später Oberstudiendirektor in Berlin- 
Zehlendorf, wo auch die Söhne von Willy Brandt zum Gymnasium gingen, zum Anmischen von 
Mörtel eingeteilt. Dritter im Bund war Alfons Berngehrer, Hauptlehrer in Haselbach/Niederbayern. 
Wir mussten Sand, Kalk und Wasser in einen 2x3 m großen Holzkasten einfüllen, durchmischen 
und dann die Tragekästen der Handlanger befüllen, die dann die Maurer versorgten. Andere Ka-
meraden putzten die aus dem Ruinenfeld stammenden und zum Mauern benötigten Steine oder 
transportierten die Steine auf Leitern oder Gerüsten zu den Maurern, die meistens gelernte Kräfte 
waren. Es gab aber auch bessere Arbeiten. So fertigte mein Kamerad und Freund, Hans Traunspur-
ger, Oberleutnant der Luftwaffe aus Pfarrkirchen, aus Holzbrettern, die mit einem Schälmesser in  
Streifen geschnittenen und anschließend zu Verputzmatten geflochten wurden. Diese Matten waren 
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ca. 0,5 Quadratmeter groß und wurden dann von einer anderen Brigade an die jeweiligen Zim-
merdecken genagelt, worauf dann von Stuckateuren der Putzmörtel aufgebracht werden musste. 
Das Mattenflechten war schon eine Vorzugsarbeit, denn sie erfolgte in einer regengeschützten 
Baubude. Andere Kameraden waren mit Erdarbeiten oder dem Fundamentbau für die neuen Ge-
bäude dieses Sägewerkes beschäftigt. Einige Kriegsgefangene arbeiteten am Embach und zogen ange- 
schwemmte Baumstämme aus dem Wasser, die dann dem Sägegatter zugeführt wurden. Das war 
eine sehr anstrengende aber auch unfallträchtige Arbeit. Sie bewegten sich mit langen Stangen auf 
den glatten Holzstämmen, und öfter fiel jemand dabei ins Wasser.

Auf dem Ruinenfeld bei KAPLAN hatten russische Zivilisten eine Bude aus Ziegelsteinen gebaut. 
Wir wurden erst darauf aufmerksam, als eine Tages eine Menge Soldaten auftauchte und die Zivi-
listen abführte. Wie wir später hörten, sollen die Leute auf der Straße zum Markt in Tartu Einzel-
personen angesprochen haben, um ihnen Fleisch zu verkaufen. Deswegen sollten sie zu der Bude im 
Ruinenfeld kommen. Ging jemand darauf ein, wurde er in der Bude mit einem Beil erschlagen, und 
dann der Körper in verkaufsfähige Fleischstücke zerlegt. Die Täter wurden später in der Garnison 
verhört und anschließend mit Stacheldraht gefesselt und ins Gefängnis gebracht.

Eine regelrechte Sklavenarbeit war das „Schiffsräumkommando”. Hier mussten die beim Rückzug 
der deutschen Truppen versenkten Schiffe und Lastkähne mittels einer Speichenwinde aus dem Em-
bach gezogen werden. An jeder Speiche drückten 8-10 Gefangene und zogen die Schiffe zentimeter-
weise - manchmal wochenlang an ein- und demselben Schiff - an Land, bis das Wasser daraus ganz 
abgepumpt werden konnte. Diese Gefangenen mussten täglich - bei jedem Wetter - 7- 8 Stunden in 
einem Kreis von ca. 10 m Durchmesser herumlaufen. 

Auch im Winter, bei Temperaturen unter minus 0 -15 Grad Celsius wurde noch gemauert. Der 
Mörtel wurde dann mit heißem Wasser gemischt und so von den Maurern verarbeitet. Im Grunde 
nützte das nichts, der Mörtel fror sofort fest. Wenn nun Steinlage auf Steinlage kam, die recht 
kräftige Frühjahrssonne darauf schien, musste es zwangsläufig zur vorhersehbaren Katastrophe kom-
men: Die Stirnseite eines 2-geschossigen Gebäudes fiel zusammen und riß auch noch einen Teil der 
Seitenmauern mit ein. Kein verantwortlicher Natschalnik (Bauführer oder Betriebsleiter) wurde 
dafür bestraft. Meistens waren diese Leute auch nicht vom Fach, oft aus der Roten Armee entlassene 
ehemalige Offiziere.

Eines der besseren Arbeitskommandos war das „Aluminium - Kombinat” in Dorpat. Oft brachten 
die dort beschäftigten Kriegsgefangenen (außer Offizieren), einen Aluminiumtopf mit ins Lager. 
Dafür konnten dann endlich die bisher verwendeten Schwarzblechdosen, die durch den monate-
langen Gebrauch verrostet waren, vernichtet werden. Wer etwas auf sich hielt, Beziehungen hatte 
oder tauschen konnte, der hatte bald einen solchen Esstopf aus Aluminium. Da ich nicht rauchte, 
tauschte ich ihn gegen einen Feinschnitt -Tabak von der Krim, den wir zeitweilig bekamen. Es 
lohnte sich - nicht nur wegen der Gesundheit - Nichtraucher zu sein. So war ich immer in der Lage, 
mir erwiesene Gefälligkeiten mit Tabak oder Zigaretten zu kompensieren.
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Der Rathausplatz in Tartu (Dorpat)

Foto: Werner Brähler, August 1991

Der Emajögi (Embach), der in den Peipussee mündet.

Foto: Werner Brähler, August 1991
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Die Stadtbrücke über den Embach

Foto: Werner Brähler, August 1991

Gebet zum Jahreswechsel

Wir danken Dir, Herr, für all Deine Werke,
die Du uns getan.

Sei auch im kommenden Jahr unsere Stärke
und sieh uns gnädig an.

Laß Deine Engel stets über uns wachen,
dass wir nicht irre gehen.

Laß über all unsern irdischen Sachen
uns Deinen Willen sehn.

Wir wissen uns, Herr, in Deinen Händen
sicher geborgen.

Bleib mit Deiner Güte, die ohne Enden
bei uns auch morgen.

In Kriegsgefangenschaft - Tallin (REVAL), Ende 1946
Gottfried Schmidt

Abteilungskamerad aus Posen
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Um der weiteren Verwanzung unserer Baracke zu begegnen, organisierten wir - mit Zustimmung 
der deutschen, und inoffiziellem Schweigen der russischen Lagerführung - eine Selbsthilfeaktion. 
Jeder Kriegsgefangene unseres Lagers, der auf einer Baustelle beschäftigt war, musste abends einen 
Ziegelstein mit zurück ins Lager bringen. Wir wollten den gesamten Innenbereich unserer Baracke 
an den Seitenwänden ausmauern und verputzen, und die Decke ebenfalls mit Putzmörtel versehen. 
Damit wären alle Fugen und Ritzen abgedichtet. So geschah es denn auch. Den Mörtel ließen wir 
per LKW direkt von der Baustelle in unser Lager „umleiten”! Nach einer Generalreinigung der 
Bettgestelle und der Pritschen, hatten wir Ruhe vor diesen blutsaugenden Plagegeistern. Jeden Tag 
wurde der Fußboden ohnehin nass gereinigt, so dass sich hier kaum neue Wanzennester bilden 
konnten.

Nach diesem großen Erfolg wurde im Lager eine leerstehende Baracke als „Theaterbaracke” ausge-
baut, inklusive eines Orchestergrabens und der Bühne. Die Sitzplatzanordnung verlief abfallend zur 
Bühne hin, sodass eine gute Sicht von jedem Platz aus gesichert war. Natürlich wurde diese Baracke 
dann später auch für die Schulungen bzw. für die Umerziehungsversuche der ANTIFA genutzt. 
Hier der Bericht von Wilfried Cloos (Päng), später Studiendirektor in Kassel:

Theateraufbau im Süd-Lager 331 in Dorpat
(1946/47)

„Wo immer Kriegsgefangene zusammenkamen, wurde sehr oft der Versuch gemacht, irgendetwas 
zur Unterhaltung zu bieten. Meistens fing es mit Barackenabenden an, ein Chor kam dazu, Musikin-
strumente wurden „organisiert” oder selbst gefertigt, es entstand eine Kapelle, und durch die Arbeit 
der Einzelnen mitgerissen, half zum Schluss das gesamte Lager mit, zur kulturellen Ausgestaltung 
des Lagers beizutragen. 

So war es auch bei uns, als wir im Februar 1946 nach ganz üblen Monaten in Walk in ein anders 
Lager nach Dorpat kamen. Ein kleiner Grundstock zur Kulturarbeit war schon gelegt. Der eine 
Kapellmeister Hans Schmidt - Brannenburg / Inn, (späterer Friedland - Preisträger, Pseudonym: 
Hans Melchior Brugk hatte sich schon der Arbeit angenommen. Wir Offiziere brachten unseren 
Chorleiter, den ehemaligen Stabsmusikmeister Konrad Weitzel und einen Teil seiner Chorsänger 
aus dem Dembsen - Lager in Posen mit, und außerdem unseren Kapellmeister Martin Binger. Alle 
arbeiteten nun gemeinsam, die kleine Theatergruppe wurde mit einbezogen. Wochen vergingen im 
großen Speisesaal, der keiner war, dort war fast jeden Sonntag ein „Bunter Abend”. Die Kapelle war 
vergrößert worden, ein Sextett sang frohe Weisen. Der Zuschauerraum war in gleicher Höhe mit 
der Bühne. Die Anforderungen wurden größer. Wir wollten endlich mehr bieten. Eines Tages rück-
ten wir beim Russen raus mit der Sprache: „Wir wollen in der Speisebaracke ein Theater bauen.” 
„Njet” war die Antwort, aber den Speiseraum zu einem „Kultur-Club” ausgestalten, das dürft ihr!” 
Damit waren die Würfel für unseren Theaterbau gefallen. Wir bauten ein Theater, und für die Rus-
sen gestalteten wir einen „Club”. Unser Lager - Ingenieur, Erich Schwerdtner, (nach 1950 Wiede-
raufbauminister des Saarlandes), zeichnete einen Plan. Wer konnte es uns verübeln, dass wir den 
Speiseraum in einen schräg abfallenden Zuschauerraum mit Bühne verwandelten. Kurz bevor un-
sere Arbeit begann, wurde das Lager von einer Kommission abgeschätzt, auf dem Zettel der Russen 
stand: Speisebaracke 4000 Rubel.
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Sonntag. Es ist endlich mal wieder frei. Heute soll der Theaterbau beginnen. Die Ausschachtungs-
arbeiten stehen auf dem Arbeitsplan. Und wer schafft? Die „Obsluga”, d.h. die „Betreuung” (La-
gerverwaltung, Schreibstube, Küche, Lazarett, Friseure, Schuster, Schneider usw. Die Plennies (die 
Kriegsgefangenen) grinsen, als sie die „Betreuung” mit Spaten, Kreuzhacken, Brechstangen antreten 
sehen, den Lagerführer Alfred Jawanski an der Spitze. Das tut auch einmal ganz gut. Und dann 
beginnt eine Wühlerei, wie sie selten zu sehen war. Der Küchenchef gräbt wie ein Wilder und ist 
bald auf Grundwasser. Er steht im größten Wettstreit mit der Lagerführung und der ANTIFA. Der 
Dreck fliegt aus den Fenstern, und der Landser grinst. Die Betreuung hat den Anfang gemacht. 
Am Abend sind die Erdarbeiten bis auf wenige Kubikmeter fertig gestellt. Die Arbeit der Spe- 
zialisten kann beginnen. Doch ein neues Problem taucht auf. Wo kriegen wir das ganze Material für 
den Bau her? Es gibt keinen Plennie (Gefangenen), der sich nicht zu helfen weiß. Jeder bringt 1 - 2 
Ziegelsteine von seiner Baustelle mit. Und der Zement? Klar, jeder klemmt sich eine kleine Tüte Ze-
ment unter dem Arm, und wenn es bloß 3 Kilo sind. Wenn das 50 Mann täglich machen, kommt 
schon was zusammen. Bretter, Balken, Sand, Kalk wurde auf diese und andere Art „organisiert”. 
Der Bau wuchs zusehends. Schon kam die Innenraumgestaltung. „Wie streichen wir die Decke, die 
Wände? Wo sind die Farben? Wer hat Gips?” Wir haben „geklaut” wie die Raben für unser Theater. 
Zwischendurch wanderte mal einer in den Karzer weil er erwischt worden war. Doch das Theater 
wurde schöner und schöner. Schon war der „Theaterdirektor, Schorsch Dahlbenden aus Aachen, in 
Schwierigkeiten. Beleuchtung, Vorhang, Kulissen, Kostüme? Woher? Gestellt wird nichts! Beleuch-
tung: Wozu brennen denn auf den Straßen und Baustellen Lampen? Die beiden Elektriker, aus-
gezeichnete Spezialisten auf jedem Gebiet, mussten ran. Sie schafften es und montierten bei Nacht 
und Nebel die stärksten Straßenbeleuchtungen der Stadt ab. Dafür setzten sie ausgebrannte Birnen 
wieder ein. Nachdem auf einer Baustelle die vierzehnte Birne auf der gleichen Stelle verschwunden 
war, verzweifelte der Meister bald und sah sich wegen mangelnden Pflichtbewusstseins und Sabo-
tage schon in Sibirien schmachten. Unsere Bühne wurde jeden Tag heller. Vorhang, sieben Meter 
Bühnenbreite. Geheimer Aufruf der Schreibstube von Alois Sohns aus Wiersdorf/Eifel, Kr. Bitburg: 
„Wer noch Bettlaken „schwarz” in Besitz hat und sie dem Theater zur Verfügung stellen will, kann 
sie durch einen Dritten ohne Namensnennung gegen 10 Nachschläge (Mittagessen) abliefern.” Der 
Vorhang war da. Und bewegt wurde er durch einen auf der Baustelle abgebauten Elektromotor. Das 
ging ein bisschen langsam, aber dafür elektrisch. Die Kulissen wurden von der NKWD „gestellt”. 
Vier Monate später fragte man nach der großen Papprolle. Wir wussten von nichts. Die Kostüm-
frage war sehr schwierig. Teilweise bekamen wir die Kostüme vom Stadttheater, teilweise wurden sie 
bei den meist sehr deutschfreundlichen Familien „organisiert”, was unter die Rubrik „Verbindung 
mit der Zivilbevölkerung” fiel und von der NKWD streng bestraft wurde. Der Rest wurde im Lager 
hergestellt. Nebenan war eine Glasfabrik. In freiwilliger Sonntagsarbeit schaffte unser Glasbläser 
(Josef Graf aus Witten) die Beleuchtungskörper für den Saal. Und was taten die Künstler? Sie prob-
ten. Dort waren die Schauspieler am Wirken, da übte die Kapelle und im Heizraum der Sauna 
probte das Sextett. Und alles nach Feierabend. 

Das Spiel begann: „Reise um die Welt”, eine Revue in sieben Bildern, „Musikalischer Bilderbo-
gen”, „Liebe auf den ersten Blick” nach Peter Igelhoff, ein Stück, das im Neujahrsprogramm mit 
der angehängten Ballettszene seinen größten Höhepunkt fand, „Ein toller Einfall”, ein Stück, das 
einst mit großem Erfolg über die Berliner Bühnen gelaufen ist. Es waren alles Stücke, die Entspan-
nung für die harte Arbeitswoche brachten. Dazwischen Kammermusikabende, Chorabende mit 
der Kantate „Das Fischerdorf am Meer”, komponiert von Konrad Weitzel, ehemaliger Stabsmusik- 
meister beim Heer. Es gab Jägerabende und Gedenkstunden. Was hier in kultureller Hinsicht gebo-
ten wurde, war schon eine Leistung, denn nur ganz wenige Kameraden konnten für die Kulturarbeit 
von der Außenarbeit freigestellt werden. Die meisten standen tagsüber auf dem Bau im Regen und 
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in der Sonne, klopften Steine oder standen auf dem Baugerüst. Doch kaum waren sie im Lager, da 
begannen für sie schon die Proben, bis spät in die Nacht hinein wurde geübt, angestrengt und ohne 
Pause, während die andern längst schliefen. Auf der Baustelle wurden die Sprechrollen gelernt. So 
spielten Kameraden für Kameraden, es gab Entspannung im traurigen Dasein. Man war mal für 
kurze Zeit entrückt vom schweren Los des Kriegsgefangenen. Und der rauschende Beifall mit den 
strahlenden Gesichtern war der schönste Dank.

Und was sagte der Russe dazu? Er war unser treuester Zuhörer und Zuschauer, kam mit Kind und 
Kegel, manchmal fünfmal in die gleiche Vorstellung. Er war dann eben im Theater gewesen. Als 
unser Kapitän Rabinowitsch, der Lager - Kommandant, das Wunderwerk in seinem Lager sah, 
strahlte er, sagte „otschin karascho” (sehr gut) und setzte den Wert der Baracke von 4000 auf 45000 
Rubel.

Zusatzbemerkung: Und nach der ersten Vorstellung von „Ein toller Einfall”, in der der Verfas-
ser dieses Berichts eine „hinreißende” Frauenrolle gespielt hat, wurde ich zur Untersuchung zur 
Lagerärztin „Rotkäppchen” befohlen. Sie wollte kontrollieren, ob ich Männlein oder (evtl. doch) 
Weiblein sei. Das Untersuchungsergebnis war für sie „karascho” (gut).

geschrieben: 1949; gez. Wilfried Cloos (Päng)

Theater-Spielgruppe im Lager 331 in Tartu (Dorpat) 1947

Stehend von links: Werner Fritsch, 4. Hans Tschöpel, 5. Wilfried Cloos (Päng),
6. Willi Dahlbenden, 8. Hans Rudolf, 10. Hans Dierks

In der Mitte stehend: 1. ?, 2. Karl-Hermann Helling
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Theater-Spielgruppe im Lager 331 in Tartu (Dorpat) 1947

Stehend von links: 4. Wilfried Cloos (Päng), 5. Werner Fritsch, 7. Hans Rudolf,
9. Hans Dierks, 12. Willi Dahlbenden

Sitzend von links: 1. Carl-Hermann Helling, 2. Hans Tschöpel

Vordere Reihe von links: 4. Klaus Marschall, 7. Hans Dierks, 10. Willi Rose,
12 Hans Beahr (Dramaturg)

Hintere Reihe von links: 1. Dr. Hans Richter
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Martin Binger, Anfang des Krieges noch zweiter Kapellmeister am Stadttheater in Oberhausen, 
nach dem Kriege als Chordirektor und zeitweiliger Kapellmeister in Mainz, gründete ein Sextett, 
das bald auch zum Septett erweitert wurde:

Martin Binger, Mainz Leiter und Bariton
Willi (Sepp) Korte, Hamburg 1. Tenor, (Posaunist in Hamburg)
Werner Brähler, Witten 2. Tenor
Wilfried Cloos, Kassel 2. Tenor
Michael Schuster, Ludwigshafen 1. Baß
Kurt König, Ludwigshafen 2. Baß
Georg Kretz, Heidelberg Gittarist, (Bildhauer in Heidelberg)

Wir probten fast jeden Abend. Martin Binger schrieb die Partituren und auch alle Einzelstimmen. 
Die Auswahl der Lieder besorgte Martin Binger gemeinsam mit uns. Die Niederschriften erfolgten 
aus dem Gedächtnis, da entsprechendes Text - und Notenmaterial weder vorhanden, noch zu be-
schaffen war. 

Für unsere Konzerte und Auftritte hatten wir uns mit Hilfe der deutschen Lagerführung weiße 
Hemden mit Kragen beschafft, die von der Lagerschneiderei erst noch für jeden von uns angepasst 
und genäht wurden. Wir erhielten auch Hosen. Der Hosenstoff bestand aus dem Material von 
Schlafdecken, die schwarz eingefärbt wurden. Aus Pappe befestigten wir auf der linken Brustseite 
unserer Hemden, einen ebenfalls schwarzgefärbten, ca. 18 cm langen Notenschlüssel, was einen 
guten Kontrast ergab.

Willi Dahlbenden, Leutnant, früher am Katasteramt in Aachen beschäftigt, gründete - mit vie-
len anderen Leuten - eine Theaterspielgruppe, der sich bald darauf eine Tanzgruppe unter Alfred 
Wiemer aus Wassertrüdigen anschloss. Dahlbenden war ein vielseitig talentierter Mann, der hier die 
Funktion eines Theaterleiters mit viel Geschick übernahm. Alfred Wiemer, Lehrer von Beruf, war 
ein ideenreicher (Amateur-) Tanzlehrer.

Es wurden Sketsches gespielt, Couplets gesungen, Filmszenen nachempfunden, die früher allgemein 
bekannt waren, so z.B.: „In 7 Tagen um die Welt”, „Wiener Blut”, „Der Vetter aus Dingsda” u.a. 
Die hierzu benötigten Kostüme wurden in der Lagerschneiderei gefertigt, manchmal bis spät in der 
Nacht. Alle Requisiten, einschließlich der Kulissen und Bühnenbilder wurden mit viel Phantasie 
von geschickten Handwerkern gemacht. Für die „Damen - Perücken” mussten etliche Panjepferde 
ihre Schweifhaare lassen, die dann von unseren Friseuren verarbeitet und gelockt wurden.

Das Lagerorchester wurde von Hans Melchior Schmidt geleitet, der sich später Brugk nannte, ge-
borener Münchener, lange Jahre in Wasserburg/Inn lebend, dann viele Jahre in Brannenburg/Inn. 
Von Profession her war Brugk studierter Kunsterzieher, später Lehrer für Tonsatz, Pädagogik und 
Kompositionslehre. Ab 1967 selbständiger Komponist, vielfach mit Preisen und Ehrungen bedacht. 
Im Orchester waren Berufs- wie auch Amateurmusiker. Sie probten fast jeden Abend, da sie ja tag-
süber bei irgendwelchen Arbeitskommandos beschäftigt waren. Die Musikinstrumente waren teils 
von der russischen Lagerleitung besorgt, teils wurden die Streichinstrumente im Lager selbst herg-
estellt. Die Saiten der Streichinstrumente waren anfangs auch schon mal aus Telefondrähten erstellt, 
wenn es nicht anders ging, und sie dabei auch noch einigermaßen im Klang zu akzeptieren waren.
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Die Theaterkapelle im Lager 331 Tartu (Dorpat) 1947

Sitzend von links: 2. Oskar Moog, 3. Alfred Wätzel (Wetzel ?), 4. Hans Baum, 5.
Hans Schmidt-Brugk, 6. Georg Messmer, 7. Georg Kretz, 8. Emil Faber

Stehend von links: 1. Horst Weise
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Komponist Hans Melchior Brugk
Brannenburg / Inn
Kapellmeister im Kriegsgefangenenlager 331 in Tartu (Dorpat)
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Immer wieder gab es aber auch Situationen, die uns bewusst werden ließen, dass wir deutsche 
Kriegsgefangene waren, im Sprachgebrauch unserer Bewacher: „Faschisten”, denen man nicht 
trauen durfte. So wurden bei einem „Waldkommando” zwei russische Wachposten entwaffnet und 
gefesselt. Die Täter, ein paar Kriegsgefangene, nahmen die erbeuteten Maschinenpistolen (Ka- 
laschnikows) mit und entkamen. Die nun einsetzende Nervosität bei den verantwortlichen rus-
sischen Stellen wurde dann oft in Aggressivität in Form von Filzungen, langen Zählappellen und in 
verschärften Bewachungen umgesetzt. Ein paar Tage später wurde behauptet, dass die Gefangenen 
gefasst worden sind. Wir glaubten das nicht, denn üblicherweise wurden solche Geflüchteten wieder 
in ihr Lager zurückgebracht, um so zu dokumentieren, dass eine Flucht aussichtslos ist.

Eines Nachts wurden wir durch Schüsse und lautes Rufen der Wachposten geweckt. Es gab Alarm, 
und alle Gefangenen mussten auf dem großen Appellplatz zur Zählung antreten. Zwei Gefangene 
hatten versucht, die Stacheldrahtzäune unseres Lagers zu überwinden, um zu flüchten. Von einem 
der Wachposten wurden sie bemerkt. Dieser schoss sofort, worauf sich die beiden Männer in der 
direkt benachbarten Latrine verkrochen. Sie lag in unmittelbarer Nähe ihrer Ausbruchsstelle und 
gewährte ihnen einen ersten Schutz. Aber Wachsoldaten und ein Offizier fanden und erschossen die 
beiden Gefangenen, während wir auf dem Appellplatz standen. Es gab anschließend viel Aufregung 
und noch mehr Proteste über dieses brutale, rücksichtslose Vorgehen der russischen Soldaten. Wie 
konnte man Kriegsgefangene noch im Frühjahr 1947, also im Frieden, einfach erschießen? Wo blieb 
da die vielgepriesene Humanität der Sowjetunion, die uns die ANTIFA - Leute immer einreden 
wollten? Das Risiko einer Flucht war sicherlich allen Kriegsgefangenen bekannt, denn die russischen 
Soldaten kannten in solchen Fällen kein Pardon. Dennoch erreichten wir damals, ob zugegeben 
oder nicht, dass der Lagerkommandant, Major Puschkin, abgelöst und durch den Kapitänleutnant 
Rabinowitsch, einen Offizier jüdischen Abstammung, ersetzt wurde.

Eine ständige Beunruhigung im Lager erfolgte durch Versetzungen in andere Lager. So wurden 
eines Tages, als wir auf dem Appellplatz angetreten waren, Namen von Kriegsgefangenen verlesen, 
die in ein nordwestlich von Tartu gelegenes Torflager versetzt wurden. Zu den Bodenschätzen Est-
lands gehört der Torf. Torfsümpfe nehmen 1/5 der Landesfläche ein. Er wird nicht nur für die 
Energieerzeugung, sondern auch als Haushaltsbrennstoff und als Torfstreue für die Landwirtschaft 
genutzt. Jeder, dessen Name aufgerufen wurde, konnte ahnen, was ihm bevorstand. Die schwere 
körperliche Arbeit, die dort zu leisten war, machte es notwendig, das Personal der Arbeitsbrigaden 
häufig auszuwechseln. Nun wurde auch Hubert Weber, mein Landsmann aus Witten, zur Abstel-
lung aufgerufen.

Wer schon einmal eine von der Maschine gestochene Torfsode gesehen oder vielleicht sogar getra-
gen hat, weiß, wie schwer ein solch nasses Bodenstück ist. Von der Verschmutzung der Kleidung, 
die damit verbunden ist, gar nicht zu reden. Die Gefangenen wurden im Arbeitsprozess an den 
Torfsoden - Stechpressen eingesetzt. Die Torfmaschine und das zugehörige elektrisch betriebene 
Transportband wurden von russischen Zivilisten bedient. Die Maschine bestimmt das Tempo der 
Arbeit, konnte es auch variieren. Je nach Produktionsbedarf kann ein langsameres oder schnelleres 
Tempo vorgegeben werden. Der Arbeitsgang ist wie folgt: Die Maschine sticht die Torfsode aus 
der Erde, presst sie und legt sie auf das integrierte Transportband. Ein oder zwei Arbeitsbrigaden 
nehmen nun die Torfsoden ab und stapeln sie in der Nähe auf den Erdboden. Abmessungen der 
Sode: ca. 60 x 40 x 12 cm, was einem Gewicht von ca. 10 - 15 kg entspricht. Die Anzahl der 
Torfabnehmer bzw. Stapler ist so ausgewählt, dass eine kontinuierliche Arbeitszeit - ohne Pausen 
- gewährleistet ist. Einer meiner früheren Kameraden, den ich von Saarlouis her kannte, hat hier  
1 1/2 Jahre gearbeitet. Er war ein ca. 180 cm großer, muskulöser, sportlicher Typ und kam hier als 
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Dystrophieker zurück. Er war ein menschliches Wrack geworden.

Als Hubert Weber abgestellt werden sollte, sprach ich - noch auf dem Appellplatz - den Lagerkom-
mandanten Rabinowitsch an, und bat ihn, Hubert Weber von diesem Transport zu streichen. Ich 
erklärte ihm, dass wir aus einer Stadt in Deutschland kämen, und zusammenbleiben wollten, bis wir 
gemeinsam nach Hause entlassen würden. Rabinowitsch kannte mich schon von den beiden letzten 
Auftritten in unserem Lagertheater. Ich bot ihm an, notfalls auch nach Ullila, so hieß das Torflager, 
zu gehen. Zu meiner großen Verblüffung sagte er übersetzt: „Schwarzer, (wegen meiner Haarfarbe), 
Du bist ein „Spezialist” (so wurden alle Theater-Akteure genannt), er kann hier bleiben.”

Nach meiner Einschätzung hatte Hubert Weber sich diese Abstellung selbst zuzuschreiben. Bei 
einer politischen Belehrung in der Theaterbaracke durch die ANTIFA, machte er temperamentvolle 
Einwendungen gegenüber dem Vortragenden vor dem ganzen Auditorium der hierzu eingeladenen 
bzw. befohlenen deutschen Offiziere aus unserer Baracke. Das passte diesen Politagitatoren nicht in 
den Kram. Solche Widersprüchler wurden mundtot gemacht, indem sie bei der ersten sich bieten-
den Gelegenheit in ein anderes Lager versetzt wurden. 

Diese ANTIFA - Leute waren ja auch Kriegsgefangene, meist schon eine längere Zeit als wir, die 
erst in den letzten Monaten des Krieges in Gefangenschaft gerieten. Sie meldeten sich dann - aus 
unterschiedlichen Motiven heraus - zur Polit - Schulung in einem eigens für Kriegsgefangene ge-
schaffenen Schulungslager. Diese Kurse dauerten einige Wochen, und nach ihrer erfolgreichen  
Absolvierung beorderten sie die Russen in Verwaltungspositionen als Lagerführer, Postzensierer, 
ANTIFA-Schulungsreferent oder als ANTIFA - Leiter in ein Kriegsgefangenenlager. Es gab da-
runter Leute verschiedenster Prägung. Die einen waren Idealisten, die daran glaubten, was man 
ihnen dort erzählt hatte, die anderen, - das war die Überzahl - strebten nur eine Verbesserung ihrer 
Lebensumstände in der Gefangenschaft an, die man durch „Politfunktionen” erreichen konnte.

Es kam daher nicht von ungefähr, dass die Glaubhaftigkeit dieser Leute sehr gering bei den Kriegs-
gefangenen eingeschätzt wurde. Daher waren auch meines Erachtens alle „Umerziehungsmaßnah-
men” durch ihre permanenten politischen Belehrungen ein „totaler Flop”, wie man heute sagt. Von 
den ca. 3,5 Millionen deutscher Kriegsgefangener in der Sowjetunion ließen sich nur insgesamt  
20 000 politisch in ANTIFA - Schulen in Krasnogorsk, (ca. 20 km nord - westlich von Moskau), in 
Waldey, (in der Nähe von Pleskau, östlich des Ilmensees), in Luinowa oder in Gorki schulen, bevor 
sie dann in den Kriegsgefangenenlagern Leitungsfunktionen übernahmen. Der geistig - politische 
Überbau aller Schulungen war die Theorie des Marxismus - Leninismus.

Der Einfluss der ANTIFA - Leute - meistens war es ein Kollektiv von mehreren Leuten - war 
nicht unerheblich, obwohl sie in den Lagern jeweils den russischen Politoffizieren unterstanden. 
Es war schon ein Unterschied, ob man in Estland, Sibirien oder im Kaukasus seine Gefangen-
schaft verbringen musste, ob im Steinkohlenrevier unter Tage im dreischichtigen Betrieb, in einem 
Sägewerk, einer Baustelle, oder einer Aluminiumfabrik. Wir hatten in unserem Lager in Dorpat 
immerhin noch annähernd westeuropäische Zustände, wenn diese auch immer mehr abbröckelten. 
Kontraproduktiv für einen positiven Einfluss der russischen oder deutschen Politfunktionäre in den 
gesteckten Schulungszielen, war aber auch ein anderer, wichtiger Grund. Innerhalb des Lagers und 
auf den Arbeitskommandos versuchte man „Spitzel” zu gewinnen, um die „wahren” politischen An-
sichten bestimmter Leute in Erfahrung zu bringen. Diese Spitzel erhielten auch ihren „Judaslohn” in 
Form von zusätzlichen Essenportionen, oder auch das Versprechen früher nach Hause entlassen zu 
werden. Auch in unserer Offizierskompanie gab es einige Spitzel, die aber sehr schnell erkannt wur-
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den. Meistens mussten sie spät abends dem russischen Politoffizier (viele sprachen deutsch) Bericht 
erstatten. Ihre längere Abwesenheit in der Baracke fiel auf, und entsprechende Warnungen wurden 
von Mund zu Mund weitergegeben. Gefährliche Gespräche wurden sofort abgebrochen, wenn einer 
dieser Typen zu einer Gruppe kam. Wir haben diese Leute, die ihre mitgefangenen Kameraden für 
ein Stück Brot, für einen Topf Suppe, für einen vollen Magen also, verrieten, in jeder nur denkbaren 
Weise „geschnitten”. Wir ließen sie gar nicht an uns herankommen. Damit waren sie isoliert und 
konnten - jedenfalls in meiner unmittelbaren Nachbarschaft - keinen großen Schaden anrichten.

Tartu (Dorpat) war durch Kriegseinwirkungen an vielen Stellen zerstört. Daher war in der Stadt 
die Nachfrage an Bauarbeitern und Handwerkern sehr groß, ein diesbezügliches Angebot unter den 
Kriegsgefangenen unseres Lagers aber begrenzt. Um diesen Mangel abzuhelfen, wurden dreimonatige 
Ausbildungskurse für Maurer und Stuckateure unter Anleitung gelernter Fachkräfte auf dem Arbe-
itskommando KAPLAN, dem großen Baukomplex für ein Sägewerk, eingeführt. Einige meldeten 
sich von uns dazu, ich übrigens auch, weil wir annahmen, auf einem kleineren Arbeitskommando in 
der Stadt arbeiten zu können, wo wir vielleicht auch Kontakte mit der Zivilbevölkerung bekämen, 
wie das bei anderen Kommandos auch der Fall war. Diese Arbeitsmöglichkeiten in der Stadt waren 
auch immer mit einer zusätzlichen Lebensmittelhilfe verbunden, auf die ich später noch genauer 
eingehen werde. Auf KAPLAN hatten wir in dieser Hinsicht keine Chancen. Außerdem war das 
Arbeitskommando mit seinen ca. 250 Leuten viel zu groß und die Bewachung sehr streng.

Zuerst nagelten wir die schon einmal erwähnten Holzmatten an die Decke eines großen Trock-
enraumes, einer Darre, wo später die geschnittenen Holzbretter getrocknet werden sollten. Dann  
lernten wir den Mörtel oder auch Speis für Wände und Decken in unterschiedlicher Konsistenz zu 
mischen, eine erste Voraussetzung, damit man ihn überhaupt an die vorgegebenen Stellen aufbrin-
gen kann. Zuerst versuchten wir uns an den Wandflächen. Teils wurde der Mörtel mittels einer 
Kelle an die Wand geworfen, oder mittels eines Brettes - von unten nach oben geführt - aufgetragen. 
Danach erfolgte das ebenmäßige Verreiben der Flächen. Türen - und Fenstereinfassungen wurden 
vorher genau mit Holz eingeschalt, das als Fixierungspunkte für den aufzutragenden Mörtel diente. 
Dann erfolgte die Arbeit an der großen 400 Quadratmeter Deckenfläche. Es war beileibe nicht ein-
fach. Wir standen auf dem Deckengerüst und versuchten den Mörtel mittels Kelle über den Kopf an 
die Decke zu bringen. Trotz eines vorher bereits dünneren Mörtels mit höherem Zementanteil, der 
aufgebracht war, sozusagen als Grundbasis zum besseren Halt des dann folgenden dickeren Mörtel- 
auftrages war die Arbeit sehr schwierig. Ergebnis: 1/3 der mit der Kelle aufgenommenen Mörtel-
menge fiel auf die Gerüstbretter, ein anders Drittel ins Gesicht, und das letzte Drittel blieb an der 
Decke hängen. Wie bei allen anderen Berufen, lernt man erst nach einer gewissen Zeit die notwen-
dige Geschicklichkeit, die auch diesem speziellen Beruf zu Eigen ist. Unser Kalorienverbrauch stand 
bei dieser Arbeit natürlich in keinem akzeptablen Verhältnis zu unserer Ernährung. Es gab aber un-
ter uns Gefangenen gelernte Handwerker dieses Metiers, die glaubten, dass sie bei ordentlicher und 
zugleich erhöhter Arbeitsleistung früher nach Hause kämen, wie ihnen das auch von den Russen 
und von den ANTIFA - Leuten weisgemacht wurde. So trieben sie die ihnen zugeteilten „Hand-
langer” ebenfalls zu einer größeren Arbeitsleistung an. Ständig riefen sie nach erneuter Versorgung 
von Wasser und Mörtel, bei den Maurern nach Steinen und Mörtel. Ihr dauerndes Rufen nervte 
die Hilfskräfte über alle Maßen. Kurz vor Arbeitsende kam es dann vor, dass einige Handlanger in 
die noch gefüllten Mörtelkästen urinierten. Das hatte zur Folge, dass die Stuckateure am nächsten 
Morgen den Mörtel zwar an die Wände brachten, dieser aber nach dem Abtrocknen wieder von der 
Wand fiel. Durch den Fettanteil im Urin, verlor der Mörtel seine Haftfähigkeit. So rächten sich die 
Handlanger an den Stuckateuren, wenn diese ihnen das zu der Zeit hoch angepriesene „Stachanow 
- System” der Übernormerfüllung aufdrücken wollten.
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A.G. Stachonow war ein russischer Bergmann, der die ihm vorgegebene Arbeitsnorm um 1300 
Prozent übererfüllt hatte, und damit eine Bewegung in der Sowjetunion nach höherer Arbeitsleis-
tung ins Leben rief. In allen kommunistischen Staaten des Ostblocks wurde diese Bewegung kopi-
ert. In der DDR war es Adolf Hennecke, der von der Regierung hochgelobte „Aktivist”, der Vorbild 
und Aushängeschild wurde.

Das Bestreben einer Anzahl von älteren Berufs - Stuckateuren, diesen „Heroen” nachzueifern, war 
deshalb egoistisch. Man muss schon einen näheren praktischen Einblick in die Gewohnheiten dieser 
Branche haben, um beurteilen zu können, welcher Arbeitsaufwand größer ist, der eines Stuckateurs 
oder der eines Handlangers. Nach meiner subjektiven Meinung, hat der Handlanger die schwerere 
körperliche Arbeit zu verrichten. Ganz besonders bei den damaligen Arbeitsverhältnissen in der 
Gefangenschaft, wo alle Arbeiten ohne Hilfsmaschinen erfolgten z.B.: ohne Betoniergeräte, Ver-
dichter, Rührwerke, Krane, Lifte und Transportbänder. Somit war „Knochenarbeit” notwendig! Bei 
nüchterner Betrachtung und Abwägung aller Versprechungen, Prämien und Arbeitsbedingungen, 
und nicht zuletzt auch der tatsächlichen Kalorienzufuhr, lohnte sich eine besondere Anstrengung 
meines Erachtens nicht! Für eine geleistete Übernormerfüllung von 125 Prozent am Ende des Ta- 
ges gab es beispielsweise 100 g Brot zusätzlich; bei 150 % gab es 250 g Brot. Eine solche Prämie-
rung fand ich einfach lächerlich, und sie war für mich auch undiskutabel. Ein weiterer Punkt ist 
hierbei auch noch zu betrachten, dass im „Stachonow - System” immer nur der jeweilige „Spezialist” 
im Blickpunkt von Ehrungen und eines besonderen Interesses steht, nicht aber der oder die „Zuar-
beiter”! Ich persönlich hatte nicht vor, „auf Kosten anderer Kriegsgefangener” vielleicht früher nach 
Hause zu kommen. Als ehemaliger Offizier war mein handicap ohnehin sehr groß, erst ziemlich 
spät aus der Gefangenschaft entlassen zu werden. Die Richtigkeit meiner Einschätzung hinsichtlich 
der Aussichten einer besonders engagierten Arbeitsleistung erwies sich schon einige Monate später. 
Zwei unbelehrbare, ältere gelernte Stuckateure, wurden bei einer der periodischen ärztlichen Un-
tersuchungen in die Gruppe 4 als Dystrophieker eingestuft, wegen ihres schlechten körperlichen 
Zustandes. Sie wurden dann einige Monate für Küchenarbeiten im Lager eingesetzt. Als Kranke 
wurden sie dann im Dezember 1947 entlassen.

Es dauerte nicht lange, und wir Offiziere wurden jetzt auch für Stadtarbeitskommandos eingesetzt, 
nachdem wir ja jetzt Stuckateure geworden waren. In der Rigastraße 33 sollte ein Verwaltungsge-
bäude wieder aufgebaut werden. Es war eine mittelgroße Baustelle mit 50 Kriegsgefangenen unweit 
der Markthalle.

Noch in den Jahren 1946/47 hatten die Russen viele Probleme mit der Lebensmittelversorgung für 
ihre Armee. In Estland hatte man bis dahin noch nicht in allen Regionen des Landes mit der Ein-
führung der „Kolchosenwirtschaft” begonnen. Darunter versteht man die Enteignung der Privat-
bauern, besonders der Großbauern (Kulaken) und die darauf folgende Zusammenlegung der Höfe 
und Güter zu staatlichen „Kolchosen”, die dann gemeinschaftlich bewirtschaftet werden. Der Ertrag 
fällt an den Staat, die Bauern werden wie lohnabhängige Arbeiter bezahlt.

Noch herrschte also im Lande die private Bewirtschaftung. So war auch die Lebensmittelversorgung 
der Esten, dank dieser Struktur, noch einigermaßen intakt. Da die estnische Bevölkerung überwie-
gend deutschfreundlich und absolut nicht russenfreundlich war, partizipierten wir Kriegsgefangene 
auch von dieser Situation. Es kam sogar vor, dass estnische Zivilisten Brot oder andere Lebensmittel 
schon einmal in eine marschierende Gefangenenkolonne warfen, wenn unsere Bewacher mal gerade 
nicht aufmerksam genug waren. Das war aber gefährlich, weil wir von NKWD - Truppen bewacht 
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wurden, die besonders linientreu geschult waren. Da aber diese Bewacher ebenso schlecht wie wir 
mit Lebensmitteln versorgt wurden, einigten wir uns mit den Wachposten der Arbeitskommandos, 
um bei der Zivilbevölkerung zusätzliche Lebensmittel zu organisieren. So kam ein neuer Sprach-
begriff, der des „Organisierers” auf. Das waren Kriegsgefangene, die mit Genehmigung eines oder 
mehrerer Wachposten oder/und des wachhabenden russischen Unteroffiziers (des Sergeanten), sich 
ein paar Stunden vom Arbeitskommando entfernten, um Brot oder andere Lebensmittel sich bei der 
estnischen Zivilbevölkerung zu erbitten, im Jargon der Kriegsgefangenen: zu „organisieren”.

Für das Herauslassen vom Arbeitskommando bekamen die Wachposten z.B. ein belegtes Weißbrot, 
1-2 Eier, vielleicht auch noch ein kleines Stückchen Speck, manchmal auch ein paar Rubel, die 
der Organisierer geschenkt bekommen hatte. Öfter wurden die Organisierer auch in den estni-
schen Familien zum Essen eingeladen, mussten dann auch manchmal Wodka oder selbstgebrannten 
Schnaps (Samogonka) trinken, und kamen dann „leicht benebelt” zum Arbeitskommando zurück. 
Im Laufe der Zeit entwickelten sich vielfach auch freundschaftliche, ja manchmal sogar Liebesbezie-
hungen. Ein guter Organisierer brachte jeden Tag ca. einen großen Rucksack voll Brot zum Ar- 
beitskommando, wo dieses dann auf alle Gefangenen aufgeteilt wurde. Auch andere Lebensmit-
tel z.B. Mehl, Zucker, Hülsenfrüchte, Gries, Kornschrot und Kartoffeln wurden gespendet und 
unserem Koch in der Kommandoküche übergeben, was dann die Menge und Qualität unserer 
Suppen sehr verbesserte. Es galt als Privileg für den Organisierer, dass er z.B. Tabak, Zigaretten, 
Kuchen, Obst, Rubel, Bücher, Wäsche u.a. Dinge, für sich behalten konnte. Solche Sachen konnte 
man ja nicht im Kommando aufteilen. Außerdem hatten die Organisierer auch persönlich die mit 
dem Weggang vom Kommando verbundenen Gefahren zu tragen. Hatte er nur die Genehmigung 
von einem Wachposten, von mehreren, oder nur vom Postenführer? Je mehr von seinem Fort-
gang wussten, je kleiner wurde die Portion, die an uns Kriegsgefangene zu verteilen war. Außerdem 
konnte er unter Umständen von der Miliz oder anderen Uniformträgern kontrolliert werden. Da 
er keine Ausweispapiere hatte, wurde er ins Stadtgefängnis oder in die Garnison der Wachkom-
panie eingeliefert. Da gab es dann immer Schwierigkeiten. Es kam vor, dass unser deutscher Kom-
mandoführer abgelöst wurde, oder die Posten wurden mit Karzer bestraft, weil man annahm, dass 
zwischen den Wachposten und den Kriegsgefangenen Absprachen getroffen waren. Man traute sich 
untereinander nicht, und jeder Wachposten war neidisch auf den anderen, der an dem betreffenden 
Tag etwas zusätzlich zu essen bekam.

Natürlich war diese Art der „Freiheitsgewährung” von Kriegsgefangenen nicht im Sinne der in der 
Roten Armee geltenden Gesetze und Bestimmungen. Den Organisierern kam entgegen, dass die 
Soldaten auch Hunger hatten. Es gab aber auch russische Wachposten, besonders aus den asia-
tischen Teilen der Sowjetunion, die sich streng an die gegebenen Befehle hielten. So war es schon 
beim morgendlichen Ausmarsch am Lagertor wichtig, welche Wachmannschaft uns begleitet, und 
wir achteten sehr darauf, denn davon hing es ja ab, ob wir ein Stück Brot an diesem Tage zusätzlich 
bekamen, oder nicht. Da wir im Laufe der Zeit - fast alle Soldaten und Sergeanten der Wachkom-
panie kannten, wussten wir meistens schon, ob der Tag für uns positiv oder negativ verläuft. 

Auf dem Arbeitskommando in der Rigastraße 33 hatte sich ein Organisierer mit einem Wachposten 
geeinigt, für ein paar Stunden außerhalb des Kommandos zu gehen, um zu organisieren. Der asia-
tische Postenführer, ein Sergeant, wurde misstrauisch und löste den Wachposten auf seinem im 
Hinterhof befindlichen Postenturm ab. Dadurch konnte der Organisierer nicht mehr an der zuvor 
vereinbarten Stelle zurückkommen. Er hatte mit Sicherheit bei seiner Rückkehr beobachtet, dass 
der „falsche” Posten auf dem Turm war. Was sollte er jetzt tun? Von einer neben dem Kommando 
befindlichen Hausruine versuchte er ins Kommando zurückzukommen. Von diesen Bemühungen 
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muss der Sergeant etwas bemerkt haben. Er verließ den Turm, ging in die Hausruine und plötzlich
hörten wir mehrere Maschinengewehrsalven. Der Postenführer hatte unseren Organisierer erschos-
sen! Daraufhin wurde im Arbeitskommando die Arbeit niedergelegt. Es herrschte große Wut und 
Aufregung. Unser aus Ostpreußen stammender Dolmetscher verlangte die sofortige Benachrich-
tigung der russischen Lagerleitung. Als diese mit mehreren Offizieren der Wachgarnison eintraf, 
protestierte er vehement gegen die Willkür dieses Sergeanten, der im tiefsten Frieden einfach einen 
Menschen umbringt. Er begründete auch die Notwendigkeit des Organisierens mit der schlechten 
Ernährung bei gleichzeitiger Arbeit im Akkord. Ein LKW wurde angefordert, um den Toten zu 
transportieren. Zwei Leute wurden dafür gesucht. Ich meldete mich hierzu. Der Tote lag in einer 
Flurecke der Hausruine. Er trug typisch estnische Ziviloberbekleidung. Seine Schussverletzungen 
waren gut zu sehen, sie lagen mit mehreren Einschüssen in Kopf und Brust bis zur Körpermitte. Wir 
luden ihn auf den LKW und gingen zum Kommando zurück. Die Zivilkleidung des Organisierers 
war lediglich eine Tarnung, um nicht von jedem Uniformierten auf der Straße als „Wojna - Plenni” 
(Kriegsgefangener) erkannt zu werden. Wie kam also der Postenführer dazu, einfach einen ihm 
unbekannten „Zivilisten” zu erschießen? Woher wusste er, dass es sich um einen deutschen Kriegs-
gefangenen handelte? Strafrechtliche Konsequenzen für diesen russischen Sergeanten sind uns nicht 
bekannt geworden. Die sowjetische Militärjustiz lag wohl immer noch auf der alten Parteilinie, die 
im Kriege galt: „Der beste Deutsche ist ein toter Deutscher”! Die Hemmschwelle, von der Schuss-
waffe Gebrauch zu machen, war in der Roten Armee sehr gering, und ist es vielleicht heute noch. 
Schon einige Wochen später sahen wir den betreffenden Sergeanten als Postenführer eines anderen 
Arbeitskommandos wieder. Der Gerechtigkeit wegen sollte man aber hier sagen, dass dieser Vorfall 
eine Ausnahme war. Und so war es auch verständlich, dass ein paar Tage später wieder Organisierer 
- im Einverständnis mit den russischen Bewachern - unterwegs waren.

Mittleres Gebäude
Arbeitskommando Riga-Str. 33
Tartu (Dorpat) 1947

Foto: August 1991

Die Befehlsstrukturen in unserem Kriegsgefangenenlager waren hier klar zu erkennen. Sie waren 
dreigeteilt:
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1. Der russische Lagerkommandant war für die Sicherheit, Unterbringung, Verpflegung und für die 
Arbeitsabstellung zu den einzelnen Arbeitskommandos zuständig. Für den hygienischen und me-
dizinischen Bereich waren russische Ärzte, Ärztinnen und Feldscher (Sanitätsdienstgrade) beigege-
ben. Sie wurden unterstützt von deutschen Ärzten. Der russische Lagerkommandant unterstand 
immer einer regionalen Orts- oder Kreiskommandantur, die in allen Angelegenheiten Weisungsbe-
fugnisse hatte.

2. Die Bewachung des Lagers unterstand der außerhalb des Lagers befindlichen NKWD - Garni-
son. Diese stellte auch die Soldaten für die Bewachung auf den einzelnen Arbeitskommandos zur 
Verfügung.

3. In jedem Kriegsgefangenenlager gab es - je nach Größe - einen oder mehrere Politoffiziere. Sie 
unterstanden der Orts - oder Kreiskommandantur und waren im Lager für die Postzensur, für 
die politische Einflussnahme, für den Kulturbetrieb, für die Auswahl geeigneter Theaterveranstal- 
tungen, für alle Texte, Pointen und Lieder, der politischen Führung der Kommandantur verant-
wortlich. Die Politoffiziere waren die Führungsorgane der ANTIFA - Leute.

Ich wurde eines Tages von zwei russischen Soldaten von meinem Arbeitskommando Rigastraße 111, 
wo wir eine Mittelschule wieder aufbauten, mit gestreckter Kalaschnikow abgeholt. Sie brachten 
mich zur Ortskommandantur, die sich in der Vörustraße befand. Mir war völlig unklar, was man 
von mir wollte? In einem kleinen Raum in der ersten Etage dieses Gebäudes musste ich warten. Man 
hatte mir einen Schemel zur Verfügung gestellt, wo ich sitzen konnte. Es verging eine Stunde, 1 1/2 
Stunde, ohne das irgendetwas mit mir geschah. Mittlerweile stand mir das „Wasser bis zum Halse”, 
und ich meldete mich bei einer gerade vorübergehenden Offizierin, dass ich zur Toilette müsste. Sie 
würdigte mich keines Blickes und ging in den benachbarten Raum. Endlich - nach einem weiteren 
Fehlversuch - zeigte man mir, wo sich die Toilette (russisch Ubornaja) befand. Wie man sich denken 
kann, war das eine Erlösung für mich. Dennoch zerbrach ich mir den Kopf darüber, was die Russen 
von mir wollten?

Einige Zeit später wurde ich in einen anderen Raum geführt, wo vier Personen um einen Tisch 
saßen, davon drei Armeeoffiziere. Man forderte mich auf, jetzt sofort meinen Lebenslauf zu  
schreiben, besonders der Aspekte, die meinen militärischen Aufenthalt beinhalten inklusive meiner 
Ausbildungszeiten. Zuerst aber musste ich einen Fragebogen ausfüllen, mit den in der russischen 
Bürokratie immer geforderten Familiendaten. Darin wurde auch nach Mitgliedschaften in der Hit-
ler - Jugend, der NSDAP oder anderen Nazi-Organisationen gefragt.

Den Ernst dieser Befragung unterstrich man, indem man Handschellen auf den Tisch legte. Man 
wollte mich wohl damit beeindrucken oder gar ängstlich machen, aber ich war mir keiner Schuld 
bewusst, hatte mir nichts vorzuwerfen.

Über einen Dolmetscher wurde ich gefragt, wie viele russische Soldaten ich bei meinen Frontein-
sätzen getötet hätte? Ich gab zur Antwort: „Ich weiß nicht, ob ich beim Schießen jedes Mal getroffen 
habe.” Auch weitere einengende Fragen in dieser Sache liefen bei mir ohne konkrete Datennennung 
ab. Dann kam - nach vielen Umwegen - ein Major zur Sache. Er wollte von mir Namen von Kam-
eraden wissen, die mit mir auf der Unteroffizierschule in Saarlouis gewesen sind. Jetzt erst fiel bei 
mir der Groschen! Es gab im Lager Tartu (Dorpat) nur zwei Leute, mit denen ich dort zusammen 
gewesen bin: Siegfried Schuster aus dem Spreewald, Kreis Zittau, Oberlausitz, und der damals im 
Torf-Lager Ulila krank gewordene Kamerad Görner aus Baden - Württemberg, der in ein anderes 
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Lager versetzt wurde, vielleicht gestorben oder bereits zur Entlassung gekommen war. Siegfried 
Schuster hatte sich der ANTIFA zugewandt, und war schon einige Zeit im Lager - Innendienst eing-
esetzt. Ich hatte keinen nennenswerten persönlichen Kontakt mit ihm. Als ich bestätigen konnte, 
dass Schuster mit mir in der fraglichen Zeit von November 1943 bis März 1944 zusammen in der 
1. Kompanie auf der Unteroffiziersschule in Saarlouis war, hatte sich meine Vernehmung schnell 
erledigt.

Zurück im Lager, führte ich mit Schuster ein Gespräch und erfuhr, dass die Russen einen gleichen 
Namensträger suchten, der wegen angeblicher Kriegsverbrechen bei der Partisanenbekämpfung auf-
gefallen war. Da die Russen uns gegenüber immer sehr misstrauisch waren, durfte Schuster das 
Lager auch weiterhin nicht verlassen. Erst einige Monate später kam Schuster zu einer ANTIFA 
- Schule. Ich habe ihn dann aus den Augen verloren.

Vernehmung in der russischen Kommandantur
So ähnlich spielte sich auch meine Vernehmung ab.

Die Ordnungsfunktionen in unserer Offiziersbaracke waren einer Kompanie ähnlich. Als Kom-
panieführer und Barackenältester wurde Konrad Weitzel bestimmt. Er war ehem. Stabsmusikmeis-
ter und auf der Kriegsschule in Posen als Musikreferent tätig. (Siehe auch sein Foto im Abschnitt: 
Lager Neue - Stadt). Es gab Zugführer und Gruppenführer, die beim Essenempfang und bei der Auf 
- und Verteilung von Brot, Zucker und Fisch, die Aufsicht oder selbst diese Verteilung übernahmen. 
Im Laufe der Zeit bildeten sich hier und da in unserer Baracke auch enge Freundschaften unterein-
ander. Wir waren ja eine relativ kleine Gruppe im Lager, die rund um die Uhr zusammen war. Da 
ist es auch schon wichtig, wer neben einem auf der Pritsche oder wer in einem 4-teiligen Bettgestell 
oben oder unten liegt. Alles, was an Lebensmitteln erreichbar bar, wurde in solchen Verbindungen 
exakt geteilt.
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Für die Oster-, Pfingst- und Weihnachtstage hatte die zentrale Lagerküche monatelang die täglich 
zugeteilten Rationen von Mehl, Zucker, Weizengrieß, etwas Fleisch u.a. geringfügig reduziert, um 
sie an diesen Feiertagen in besserer Qualität auszugeben. Es gab dann z.B. eine besonders „dicke” 
Suppe, oder Kascha (ein aus Weizen- oder Hafergrieß bestehender Brei), ein paar Pellkartoffeln mit 
einer Fleischsauce. Zu Weihnachten gab es auch noch ein „süßes” Weizenmehl-Stutenbrötchen. An 
solchen Feiertagen bekamen die „Kulturschaffenden”, das sind alle die Leute, die Theater gespielt, 
getanzt oder gesungen hatten, die bei der Lagerkapelle musizierten, aber auch die, die als Schneider, 
Schuster, Friseure, Maler, Kulissenschieber, Elektriker, Beleuchter, Schreiner, Schlosser oder sich 
sonst wie an Theateraufführungen beteiligt hatten, einen „Nachschlag”, d.h. eine Extra-Portion. Das 
sollte der Dank des Lagers sein für die geleistete, oft wochenlange Probenarbeit. Es gab dabei auch 
Leute, die Mehrfachfunktionen hatten. Sie erhielten dann für jede Tätigkeit eine Extra - Portion. 
Wer das nicht schaffen konnte, gab sie seinem Mitkameraden oder Nachbarn.

Über mir in der Baracke lag der Oberleutnant Franz Beste aus Münster in Westfalen. Er spielte in 
der Theatergruppe den Typ des Liebhabers. Beste, freundete sich mit Otto Fuchs aus Nürnberg 
an. Eines Nachts verschwanden diese beiden Kriegsgefangenen. Sie hatten ihre Flucht sorgfältig 
geplant, sind bei abnehmender Mondphase an einer Stelle des Lagers getürmt, die man bis dahin 
kaum zur Kenntnis genommen hatte. Es war der Wasserlauf von der Sauna durch ein ca. 40 cm im 
Durchmesser großes Abflussrohr, welches direkt außerhalb des Lagers führte. Beide sind da durch-
gekrochen und hatten - wie wir erst später erfuhren - in Essig getränkte Fischstückchen ausgelegt, 
damit evtl. eingesetzte Suchhunde ihren Geruchssinn bzw. die Fluchtspuren verloren. Obwohl Beste 
direkt über mir gelegen hatte, war ich völlig ahnungslos. Er hatte sich absolut richtig verhalten. 
Seine Flucht war dafür Beweis genug. Wir wussten zwar, dass er irgendwie mit einer Estin Kontakt 
hatte, kannten aber keine Einzelheiten.

Dennoch muss kurze Zeit später ihre Flucht bemerkt worden sein, die sofort im Lager einen Alarm 
auslöste. Alle Lagerinsassen mussten dann in der Nacht auf dem Appellplatz, der in der Mitte des 
Lagers war, antreten. Mehrfach wurde von den russischen Offizieren gezählt. Das Ergebnis: zwei 
Gefangene fehlten.

Man könnte ja darüber streiten, ob eine Flucht unter den gegebenen Umständen erfolgreich sein 
kann? Zuerst benötigte man dafür eine Anlaufstelle, möglichst eine vertrauenswürdige Zivilperson, 
die einem Zivilkleidung, evtl. sogar falsche Papiere, Geld und für die ersten Tage auch Reiseproviant 
besorgt. Dann musste man über gute Sprachkenntnisse verfügen - möglichst russisch - denn jede 
Eisenbahnbrücke, jede größere Flussbrücke war von bewaffneten Posten bewacht. Die Ein- und 
Ausgangsstraßen der Ortschaften, die Bahnhöfe, wurden laufend von der Miliz kontrolliert. Man 
war über 2000 km von seinem Heimatort entfernt. Die Transitwege nach Westdeutschland führten 
durch Estland, Lettland, Litauen, Polen. Ostpreußen war für sämtliche einreisende Zivilpersonen 
gesperrt. Ausnahmen nur mit entsprechendem Sonderausweis. Der Seeweg über den Finnischen 
Meerbusen, von dort aus nach Schweden, war ebenso schwierig und kaum durchführbar. Selbst in 
Estland durften russische - oder estnische Zivilpersonen nicht die Ostseeküste betreten. Es würde 
hier zu weit führen, alle möglichen Aspekte einer solchen Flucht theoretisch zu erläutern. Mir 
ist kein einziger Fall bekannt, dass ein Kriegsgefangener aus Estland sich bis zur Bundesrepublik 
Deutschland durchschlagen konnte. Und wie sollte man schließlich auch noch durch die DDR und 
deren scharfbewachte Grenzanlagen kommen?

Stundenlang standen wir in dieser Nacht auf dem Appellplatz des Lagers. Das war wohl als eine 
erste Strafe für die Flucht dieser beiden Männer gedacht. Es sollte aber noch viel schlimmer kom-
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men, und so mancher von uns, der sich bis jetzt noch dafür als völlig unbeteiligt hielt, musste dann 
erleben, wie streng die Sowjets eine solche Tat ahnden:

Der deutsche Lagerführer Alfred Jawansky aus Hamburg,
der Batl.-Führer Ernst Fischer aus Struthütten/Siegerland,
verantwortlich für den Arbeitseinsatz der Gefangenen,
der Leiter der ANTIFA, Franz Held aus Dresden,
sein Mitgehilfe Hans Düring, aus dem Raum Düsseldorf /Köln,
der Kompanieführer der Offiziersbaracke Konrad Weitzel ausWiesbaden,
der Zugführer Hermann Hauschel aus Kirchhofen bei Freiburg/Brg.,
der Gruppenführer Werner Brähler aus Witten,

mussten mit ihrem ganzen Gepäck antreten, und wurden auf einem offenen LKW ins Flughafen -  
Lager in Tartu (Dorpat) gebracht. Das war ein relativ kleines Lager mit ca. 300 Gefangenen. Dort 
kamen wir in den Karzer, einem separaten Raum von ca. 25 Quadratmeter Grundfläche, wo man 
dreistöckige Pritschen eingezogen hatte, auf denen man ohne jegliche Unterlage liegen musste. In-
sgesamt waren in diesem Raum 25 Strafgefangene. Es war eine bedrückende Enge. Die Toilette 
bestand aus einem ca. 40 Liter fassenden Blechkübel, der am oberen Rad an zwei Stellen eingerissen 
war, damit ihn zwei Leute überhaupt tragen, transportieren und entleeren konnten.

Jeden Morgen wurden die gesamte Karzer - Mannschaft auf die Rollbahn des Tartuer Flughafens 
geführt, um die Start - und Landebahn zu erweitern. Den ganzen Tag, bei Wind und Wetter, wur-
den Sand, Zement und Kieselsteine mit Wasser vermischt, und in die von Holzlatten begrenzten 
quadratischen Felder per Schaufel eingefüllt, nachfolgend mit einem Brett auf gleichem Niveau 
abgezogen. Die Arbeit war anstrengend und eintönig. Fünf Wochen lang mussten wir diese Situ-
ation durchstehen. Die Verpflegung war miserabel, jeder von uns verlor ein paar Pfunde an Kör-
pergewicht. Dabei hatten wir eine Bewachung, die sich direkt neben uns aufhielt, die uns aber auch 
kaum Ruhepausen gönnte. Andere Lagerinsassen suchten häufiger Kontaktaufnahme mit uns, wann 
immer das irgendwie möglich war. So bekam ich eines Tages von einem Wittener, Erwin Steinke, 
einem gelernten Bäcker und Konditor, ein großes Stück Brot zugesteckt. Das wiederholte sich noch 
1-2-mal, aber wir konnten uns persönlich nur ein einziges Mal für ein paar Minuten sprechen. 
Später, als ich nach Hause kam, hatte E. Steinke ein Café aufgemacht. Er starb relativ früh im Alter 
von 50 Jahren.

Wie aus heiterem Himmel, wurden wir dann wieder in unser altes Lager zurückgebracht, die Lager-
führung in ihre alten Funktionen wieder eingesetzt. Wir waren durch diese gemeinsame Zeit uns 
menschlich etwas näher gekommen, und duzten uns jetzt alle. Man muss hierbei wissen, dass z.B. 
Konrad Weitzel 21 Jahre älter als ich war, und bis sich das „Du” in unserer Offiziersbaracke bei allen 
durchgesetzt hatte, dauerte es noch eine Weile.

Über ein paar Wochen erhielten wir „Bestraften” jetzt eine doppelte Suppenportion und öfter auch 
von der Lagerführung ein halbes Brot zusätzlich zu unserer normalen Verpflegungsration.

Die beiden Geflohenen haben erst im Jahre 2000 erfahren, was ihre Flucht bei uns im Lager aus-
gelöst hatte, und wie es uns „Strafgefangenen” ergangen ist. Im direkten Briefwechsel mit Otto 
Fuchs, Nürnberg, erfuhr ich, dass man sie bereits in Lettland geschnappt hatte. Sie wurden aber etli-
che Monate früher als die meisten von uns, aus der Gefangenschaft entlassen. Fuchs wurde Industrie 
- Manager, Franz Beste ging zur Bundeswehr, wurde Oberst und verstarb am 01. Dezember 2001.
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Routinemäßig, oder durch die Flucht der beiden Gefangenen ausgelöst, wurde unsere Offiziers-
baracke, unsere Schlafplätze und persönlichen Habseligkeiten - während wir auf den Arbeitskom-
mandos waren - von Soldaten der Garnison gefilzt. Alles wurde untersucht. Gefundene Messer oder 
waffenähnliche Gegenstände abgenommen, manchmal auch schriftliche Aufzeichnungen, die
den Umfang mehrerer DIN A 4 -Seiten überschritten.

Ein sicheres Indiz für eine bevorstehende Veränderung konnte man annehmen, wenn bei dem 4-6 
wöchentlichen Sauna-Rhythmus eine russische Ärzte- Kommission zugegen war. Zweck ihrer An-
wesenheit war eine „Besichtigung” unseres Gesundheitszustandes, um uns danach - falls notwendig 
- in neue Arbeitsgruppen einzuteilen, oder für eine Versetzung zu selektieren. Die Untersuchung 
geschah in der Weise, dass wir nach dem Duschen nackt an der Ärzte-Kommission - die oft aus-
schließlich nur aus Ärztinnen und dem obligaten Polit-Offizier bestand - im Abstand von 3-4 m 
vorbeigehen mussten. In dieser relativ kurzen Zeitspanne wurde am äußeren Erscheinungsbild eines 
Gefangenen sein gesundheitlicher Gesamteindruck beurteilt. Den augenscheinlich sehr abgemag-
erten oder krank aussehenden Gefangenen kniff man in den “Allerwertesten”, um die noch vorhan-
dene, restliche Fettgewebemenge, zu überprüfen. Anhand dieser „Messung” wurde die weitere Ar-
beitseignung- und Klassifizierung festgelegt. Die Ware „Mensch” hatte in der Sowjetunion nur noch 
diesen einzigen Gebrauchswert: „Arbeitsbestimmung nach Güteklassen”!

Danach kennzeichnete die Arbeitsgruppe 1 einen guten Gesundheitszustand. Der mit dieser Note 
beurteilte Kriegsgefangene war in hervorragender Weise für alle vorkommenden primitiven Arbeiten 
voll einsatzfähig. Wer die Benotung Klasse 2 bekam, wurde wie unter Klasse 1 behandelt. Er hatte 
keine Vorteile dadurch. Die unter Gruppe 3 klassifizierten Gefangenen konnten zu interner, leichter 
Lagerarbeit eingesetzt werden. Das waren manchmal beliebte Tätigkeiten z.B. in der Lagerküche 
zum Kartoffelschälen, wenn es denn welche gab, oder Reinigungsarbeiten, Abfallbeseitigung u.a. 
Da bestand oft die Aussicht auf eine zusätzliche Essenportion. Ihr allgemeiner Gesundheitszustand 
war jedoch schon ziemlich eingeschränkt, aber noch nicht lebensbedrohend. Ab Gruppe 4 war man 
Dystrophieker, also höchst unterernährt, womöglich auch noch organisch krank. Wer hierbei Glück 
hatte, und nicht zu lange warten musste, wurde für den Rücktransport in die Heimat auf die Liste 
gesetzt.

Wir jüngeren Offiziere wurden immer zur Arbeitsgruppe 1 qualifiziert, hatten damit auch keine 
Chancen, vorzeitig nach Hause zu kommen, auch wenn Anfang 1947 der damalige sowjetische 
Außenminister Wjatscheslaw Michailowitsch Molotow die Entlassung aller deutschen Kriegsgefan-
genen bis Ende 1948 in Aussicht gestellt hatte. Gehofft, hatten wir, geglaubt, hatten wir daran 
nicht. 

Einige Kriegsgefangene besorgten sich - im Tauschhandel - Steinsalz. Wenn man über einen  
längeren Zeitraum den normalen Salzbedarf des Körpers erheblich überhöht, kommt es zu Öde-
men im Gesicht und vor allem auch in den unteren Extremitäten. Ältere Gefangene, die verheiratet 
waren und Familie hatten, versuchten diese Methode. Ich kannte zwei Leute, die unter allen Um-
ständen auf diese Art und Weise nach Hause kommen wollten und nahmen, wie sie meinten, eine 
kurzfristige Beeinträchtigung ihrer Gesundheit in Kauf. Immer aber kam es auf die Entscheidung 
der Ärzte - Kommission an. Hatte jemand vorher intensiv gearbeitet, sich beim Brigadier und Kom-
mandoführer beliebt gemacht, sich politisch aktiv, oder nie negativ verhalten, bestand eine kleine 
Chance, die Heimat bald wieder zu sehen.
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Bei aller Einsicht über die medizinischen Notwendigkeiten, kam es uns immer sehr komisch an, 
dass wir unseren „nackten Defiliermarsch” vorwiegend vor weiblichem Sanitätspersonal machen 
mussten. Dabei dachten wir auch wohl an unsere Musterung zum Militär, wo niemals Ärztinnen 
zugegen waren. Hier aber hatten wir noch immer nicht begriffen, dass der aktive Arbeitsanteil der 
Frauen im kommunistisch-leninistischem System seit Beginn der russischen Revolution in 1918 
sehr groß geworden war. Das war ja auch für alle Soldaten der deutschen Wehrmacht, die in Russ-
land waren, überall sichtbar. Im Unterbewusstsein waren wir aber doch noch geprägt von der Nazi-
Propaganda, die alle uniformierten russischen Frauen als „Flintenweiber” bezeichnete.

Am 18. April 1947, nach einer erneuten „Fleischbeschau” und Neugruppierung, wurden ca. 100 
Leute aus dem Lager zum Kaukasus versetzt. Dadurch löste sich zwangsweise unser „Binger - Sex-
tett” auf.

Von meinem Onkel, F. Sch. aus Dortmund, Beamter und Schwerkriegsverletzter des 1. Weltkrieges, 
erhielt ich einen Brief, in dem er die Lebensverhältnisse in der Britischen Zone im Detail schilderte. 
Er geißelte hierbei die früheren Herrscher des 3. Reiches mit kräftigen Argumenten und sein Tenor 
war: „Das hat uns der verdammte Hitler eingebrockt”! Ich hörte zuerst von diesem Brief durch eine 
Indiskretion eines Kriegsgefangenen, der im Lagerbüro als Schreiber beschäftigt war. Einige Tage 
später wurde dieser Brief am „Schwarzen Brett” des Lagers veröffentlicht. Hier konnte ich erst den 
Text lesen, der Brief selbst, wurde mir nie ausgehändigt. Auf mein Ersuchen hin, wurde mir ledig-
lich mitgeteilt, dass der Brief vom russischen Politoffizier an „obere Stellen” weitergeleitet worden 
sei. Ich war darüber sehr erbost, dass man das Briefgeheimnis in so eklatanter Weise verletzte, und 
ohne mich zu fragen, den Brief veröffentlichte. Wenngleich die Aussagen und Feststellungen meines 
Onkels sicher richtig waren, störte es mich, dass die Russen damit Propaganda machten. Außerdem 
ärgerte es mich, da mein Onkel selbst früher Mitglied der NSDAP war. Meinen Eltern schrieb ich, 
der Onkel möge bitte solche Themata in seinen Briefen zukünftig ausklammern. Damals war ich 
in meiner Geschichtsbeurteilung noch nicht so weit, so ohne weiteres zu akzeptieren, wenn jemand 
seine Meinung wechselte und zu anderen Einsichten kam. Ein Großteil meiner Kameraden dachte 
ähnlich so.

Rückwirkend betrachtet, waren wir oberflächlich und arrogant. Wir fühlten uns den Russen ge-
genüber in all ihrem Tun überlegen, nicht nur den Soldaten und Offizieren, auch den Natschalniks 
auf den Arbeitskommandos. Obwohl viele unserer älteren Offizierskameraden Reservisten waren, 
die im Zivilleben in exponierten Positionen tätig waren und die Nazizeit sehr kritisch kommen-
tierten, hatten wir jüngeren Offiziere solche Vergleiche nicht. Wir wollten uns die Auswirkungen 
des verlorenen Krieges immer noch nicht recht eingestehen. Unser Denken und Handeln richtete 
sich - wie so oft bei der jüngeren Generation - nach eigenen gemachten Lebenserfahrungen. So 
war es sicher verständlich, dass wir in der realen Einschätzung falsch lagen. Unsere Beurteilungs-
maßstäbe
waren oft persönlich auf irgendwelche Ereignisse bezogen, die wir seit unserer Gefangennahme 
erlebt hatten. Fast immer waren das negative Eindrücke, also konnte unser Weltbild nicht positiv 
sein. Diese Auffassung wurde dann auch noch durch das schlechte Verhalten der russischen Soldaten 
und Offiziere gefestigt.

Nirgendwo in der Welt werden Kriegsgefangene, die schlecht ernährt und behandelt werden, gute 
Arbeit verrichten. Nirgendwo in der Welt wird eine Bevölkerung, die unterdrückt wird, ihre Ok-
kupanten akzeptieren, gut für sie arbeiten, wenn ganze Gruppen von Ihnen nach Sibirien deportiert 
und durch russische Völker ersetzt werden. Sobald wir nur mit einem estnischen Zivilisten sprechen 
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konnten, berichteten diese von den Repressionen, die im ganzen Lande durch die Russen stattfan-
den, auch in Lettland und Litauen.

Die Esten waren immer schon in ihrer Geschichte mehr zum Westen als zum Osten hin orientiert. 
Man mochte die Russen ganz und gar nicht, war von den Deutschen aufgrund des Ribbentrop-
Stalin-Paktes grenzenlos enttäuscht, war aber auf Grund der Jahrhunderte alten Kulturgeschichte 
geistig und religiös mit ihnen mehr verbunden als mit den Slawen. Schon allein das äußere Bild 
ihrer Städte, Tallin (Reval), Tartu (Dorpat) und Narva, sind von der mittelalterlichen Hanse ge-
prägt, bzw. vorher schon vom Deutschen Ritterorden beeinflusst. Festungsbauten, Schlösser und 
Kirchen weisen heute noch darauf hin. Viele deutsche Kriegsgefangene verdanken den Esten, dass 
sie einiger-maßen gesund wieder nach Hause zurückgekommen sind. Darauf möchte ich nachfol-
gend noch etwas näher eingehen.

Bei unseren täglichen Märschen vom Lager zu den Arbeitskommandos und wieder zurück ins La-
ger, konnten wir die spürbare Anteilnahme der Esten an uns miterleben. Obwohl streng verboten, 
standen sie hinter den Fenstern ihrer Wohnungen und winkten uns verstohlen freundlich zu. Man 
fühlte, oder bildete sich ein, dass sie sich mit uns in etwa solidarisch fühlten. Wäre dieser Eindruck 
nicht gewesen, hätte es in Estland kaum Organisierer gegeben. Einige Kriegsgefangene fassten - 
nicht zuletzt des Erfolges anderer Organisierer wegen - Mut, es einmal selbst zu versuchen, für 
sich und das Arbeitskommando zusätzlich Brot und/oder andere Lebensmittel zu beschaffen. Mein 
Wittener Kamerad, Hubert Weber, wurde von einem bewährten Organisierer zur „Tour” mitge-
nommen. Das Ergebnis: „Nein, das kann ich nicht!” Ich aber traute mir das zu und wollte mir ein 
eigenes Urteil darüber bilden.

So ging ich eines Tages ebenfalls mit einem arrivierten Organisierer mit. Schon vorher war mir klar, 
dass man zuerst einmal seine eigene natürliche Hemmschwelle zu überwinden hatte, aber auf keinen 
Fall wollte ich in primitiver Art und Weise Mitleid erzeugen und betteln. Ich lernte auch sofort nach 
dem ersten Tag, dass als eine der Voraussetzungen für den Erfolg, ein Minimum an Sprachkenntnis-
sen notwendig war. Obwohl viele Esten gut deutsch sprachen, gab es auch einen großen Teil, die das 
nicht konnten. Über einen Kameraden aus Oberschlesien, Heinz Dratschmidt, der später in Düssel-
dorf arbeitete und sehr schnell etwas Estnisch gelernt hatte, bekam ich ein kleines Buch, wo ich mir 
die Grundbegriffe dieser Sprache aneignete. Da ich von meiner Kindheit an musikalisch war, prägte 
ich mir sehr schnell die eigentümliche Sprachmelodie der Esten ein. Die Betonung eines Wortes 
liegt fast immer auf der ersten Silbe. Wie geht nun das Organisieren praktisch vor sich: Nachdem 
man sich - wie schon vorher beschrieben - mit den russischen Wachposten über den Fortgang und 
die Rückkehrzeit geeinigt hatte, war der Weg in die Stadt frei. Man muss sich das so vorstellen: Da 
steht man in dieser Stadt vor der Tür eines Hauses oder vor einer Wohnung und sagt, dass man ein 
Deutscher ist, derzeit russischer Kriegsgefangener, und ob man nicht ein Stück Brot für uns erübri-
gen könnte. In der estnischen Sprache klingt das etwa so:

tere hommikust 	 Guten Morgen

tere tervist 		  Guten Tag

palun vabandust 	 entschuldigen Sie

ma olen sakslane 	 ich bin Deutscher

vangi venelane 		 russischer Kriegsgefangener
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kuidas käsi käib ?  wie geht es Ihnen ?

tule siin!   kommen Sie herein!

tänan väga   danke sehr

kas tel on natukene  haben Sie vielleicht ein wenig

leiba    Brot

südamlik tänan  herzlichen Dank

Mit wenigen Wörtern konnte ich mich - nach einiger Zeit - verständigen, wenn nicht deutsch 
gesprochen wurde. Das viele Esten nach Kriegsende die nun geschaffene politische Weltlage nicht 
richtig einschätzen konnten, bewies z.B. ihre ständige Frage: „Milal uus söda tuleb ?” (Wann kommt 
der neue (nächste) Krieg?) Sicherlich wollten die Menschen keinen neuen Krieg, aber möglichst 
bald die Russen wieder loswerden.

So lernte ich in Tartu in den nächsten Monaten viele Esten kennen, und sprach mit ihnen. Immer 
gaben sie ein Stück Brot oder andere Lebensmittel für uns Kriegsgefangene mit. Hatten sie einmal 
nicht genügend Vorrat im Hause, gaben sie auch schon mal ein paar Rubel. Fast nie ging man ohne 
eine Gabe davon. In unserem Lager gab es vielleicht ein Dutzend Organisierer. Sie verteilten sich 
mehr auf kleinere Arbeitskommandos. Hier war auch die Chance größer, dass man fast jeden Tag 
ein zusätzliches Stück Brot erhielt als bei KAPLAN. Viele Esten in Dorpat hatten Verwandte auf 
dem Lande, und konnten sich dadurch auch zusätzlich versorgen. Aber im Sommer 1947 erzählten 
mir die Esten, dass eine zwangsweise Kolchosivierung begonnen hatte, die die Vernichtung des 
freien estnischen Bauerntums bedeutete. Der Widerstand der Bauern wurde durch weitere Depor-
tationen mit Gewalt durchgedrückt. Im Mai 1947 erfuhren wir, dass viele Esten, ganze Familien, 
nach Sibirien deportiert wurden. Sie mussten innerhalb einer Stunde ihre Wohnung, ihr Haus auf-
geben, nur wenig Handgepäck wurde ihnen zum Mitnehmen gestattet, dann einen offenen LKW 
besteigen, unter scharfer Bewachung versteht sich, der sie dann zum Bahnhof fuhr. Dort wurden 
die Männer von den Frauen und Kindern getrennt, und in geschlossene Güterwaggons eingelad-
en. Vorher hatte man noch ihre wenige Habe gefilzt, und viele Gegenstände zurückgehalten. Alte 
Männer, Frauen und Kinder mussten dann in sibirischen Dörfern in Kolchosen, Fabriken oder im 
Straßenbau arbeiten, manche sogar in Bergwerken unter Tage. Die arbeitsfähigen Männer kamen 
in nordrussische oder sibirische Zwangsarbeitslager. Auf einzelnen Höfen und in Dörfern kam es 
bei der Durchführung dieser Aktion zu Schießereien, Verwundeten und Toten. Zu dieser Zeit hörte 
ich erstmalig, dass es estnische Partisanen gibt, die sich in den riesigen Wäldern versteckt halten. Sie 
wurden von den Esten „Metsavend” (Waldbrüder) oder die „metsavendlus” (Waldbrüderschaft”) 
genannt. Darüber an anderer Stelle noch mehr. 

Der beschleunigten Sowjetisierung der baltischen Staaten, die Stalin 1947 drastisch in Angriff 
nahm, so mit der Kolchosivierung, folgte der rigide Aufbau eines zentral gelenkten administrativen 
Kommandosystems nach sowjetischem Muster. So wurden z.B. auch in der Industrie alle leitenden 
Positionen von Russen besetzt. Esten, besaßen kaum verantwortliche Funktionen, höchstens ein-
mal untergeordnete Kalfaktorpositionen. Ich spürte täglich, unter welchem Druck die Esten leben 
mussten. Die Existenzängste nahmen zu, die Kontakte mit uns Organisierern wurde vorsichtiger, 
wenn auch nie abgebrochen. Ich zog aus dieser gegebenen Situation auch die Konsequenz, mich 
ebenfalls sehr vorsichtig zu verhalten, damit die estnischen Spender nicht durch mich in Gefahr ka-
men. Erhielt ich von Esten Brot oder andere Lebensmittel, erkundigte ich mich gleich anschließend 
über die Nachbarn im Nebenhaus, nach ihrer Einstellung, ihrer menschlichen Zuverlässigkeit und 
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ob dort auch Russen wohnen? Wurde ich evtl. sogar gewarnt vor Nachbarn, dann besuchte ich diese 
Leute nicht. Das hatte alles seine Gründe, auf die ich noch näher eingehen werde.

Auf dem Arbeitskommando „Rigastraße 111” verabredeten wir mit dem Postenführer, einem Ser-
geanten, dass wir zu Dritt organisieren gehen wollten. Mit unserem Kommando - Dolmetscher, 
einem Ostpreußen, hatten wir vereinbart, dass im obersten Fenster des Schulgebäudes zur Straßen-
seite hin ein „Warnbalken” sichtbar von Außen herausragen sollte, falls etwa plötzlich eine Zähl-
kontrolle durch einen Offizier der Garnison erfolgt. Jeder Organisierer hatte seine eigene „Tour” 
in der Stadt. Die gemeinsame Rückkehr war für 13.00 Uhr abgesprochen in einem Haus, von wo 
aus wir die Frontseite des Schulgebäudes einsehen konnten. Zu unserem Schrecken sahen wir, dass 
unsere Leute den „Warnbalken” herausgestellt hatten. Die ganze Baustelle wirkte verlassen, kein 
Mensch war zu sehen. Offensichtlich war man zur Zählung im rückwärtigen Hof angetreten, wo 
wir keine Einsicht hatten. Wir ließen unsere mit Brot gefüllten Rucksäcke bei einer dort wohnenden 
estnischen Familie zur Aufbewahrung zurück, nahmen nur ein paar Stücke Brot mit, und gingen 
schnurstracks auf den Eingang der Baustelle zu. Ein paar Meter weiter wurden wir von dem anwe-
senden Oberleutnant der Garnison empfangen, dem fast die Sprache im Halse stecken blieb, denn 
wir drei Organisierer kamen dort in „Zivilkleidung” an! Unsere Kriegsgefangenenmontur hatten wir 
in der Küche unseres Arbeitskommandos zurückgelassen. Nach den üblichen russischen Flüchen, 
die man ohnehin täglich zu hören bekam, und die in der deutschen Sprache kaum eine Ent- 
sprechung haben, hörten wir, wie er ganz erstaunt immer wieder das Wort „Grasdanski” (Zivilklei-
dung) rief. Er konnte sich gar nicht beruhigen und fragte, woher wir diese Kleidung hätten. Selbst-
verständlich sagten wir ihm das nicht. Wir sagten lediglich, dass wir sie auf dem Basar gegen kauka-
sischen Tabak getauscht hätten. Unsere Tauschpartner seien uns nicht bekannt gewesen. Wir wurden 
dann von einem russischen Posten mit Gewehr abgeführt und zur Garnison gebracht. Dort wies 
man uns an, für die Garnison Holz zu hacken. Nach 3 Stunden Arbeit wurden wir in einen Raum 
geführt, wo drei russische Offiziere und ein Dolmetscher uns verhörten. Die Hauptfrage war: wer 
von den russischen Wachsoldaten hat uns die Erlaubnis zum Verlassen der Baustelle gegeben? Wir 
mussten uns dann den drei Wachsoldaten, die inzwischen von der Baustelle zurückgekehrt waren, 
fast Nase an Nase gegenüberstellen, und sollte auf den Soldaten hinweisen, der uns die Erlaubnis 
erteilt hatte. Natürlich haben wir keinen der drei Bewacher belastet. Wir erklärten, dass wir drei per 
LKW die Baustelle verlassen und dabei einen „toten Winkel” ausgenutzt hätten, wo kein Posten uns 
sehen konnte. Anschließend wurde uns dreien von einem russischen Soldaten - Friseur eine Glatze 
geschnitten. Wir durften acht Tage lang kein Außenkommando mitmachen, sondern wurden im 
Lagerinnendienst eingesetzt.

Nach diesem „Zwangsurlaub” gingen wir sofort wieder auf Tour, erneuerten recht schnell unsere 
„Berufskleidung”, einigten uns mit den bewachenden russischen Soldaten, und versorgten sie und 
unser Arbeitskommando mit zusätzlicher Nahrung. Die zur Aufbewahrung gegebenen Brot - und 
Lebensmittelmengen ließen wir durch andere Orgnisierer-Kollegen abholen und ins Lager bringen. 
Dort verteilten wir sie. 

Im Laufe der Zeit hatte es sich auch in der Garnison herumgesprochen, dass man die eigene, un-
genügende Normalverpflegung durch uns Organisierer verbessern konnte. Da die Russen fast im-
mer Versorgungsprobleme hatten, die Verpflegung für die Armee zu dieser Zeit recht schlecht war, 
die jungen Soldaten - wie überall in der Welt - großen Hunger hatten, nutzten wir diese Gegeben-
heiten selbstverständlich für uns aus.
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Alle Arbeitskommandos erhielten morgens früh, bevor sie aus dem Lager gingen, von der Lagerküche 
Mehl, Grütze, oder was auch immer vorhanden war, für eine Mittagssuppe, die auf der Arbeitsstelle 
von einem „Koch” zubereitet wurde. Ohne An- und Abmarschzeiten waren wir ja acht Stunden dort 
auf der Arbeitsstelle. Wenn wir Organisierer hier zusätzliche Lebensmittel mitbrachten, die die Sup-
penqualität verbesserte, kam das allen Gefangenen zugute. 

Unsere jeweiligen russischen Wachposten wurden mittags von der Garnisonsküche verpflegt.  
Hierzu kam ein Panjewagen (Pferdefuhrwerk) mit entsprechenden Behältern oder Kannen für 
Suppe oder Kascha (ein Weizen- oder Hirsebrei) von der Garnison mit 2-3 Soldaten, die dann 
mehrere Arbeitskommandos in der Stadt anfuhren und sie versorgten. Diese Soldaten waren für 
uns Organisierer sehr gefährlich. Sie wussten ziemlich genau, dass ihre Kameraden XYZ, die gerade 
an diesem Tage bei uns als Wachsoldaten eingeteilt waren, mit Organisieren zusammenarbeiteten. 
Daraus folgerten sie: Man muss so frühzeitig das betreffende Arbeitskommando anfahren, dass man 
evtl. noch die zu dieser Zeit zurückkehrenden Organisierer abfängt, um die „Spezialitäten”: belegte 
Wurstbrote, Eier, Speck, Kuchen, Weißbrot, vielleicht sogar Tabak, Zigaretten und Rubel u.a. zu 
kassieren, und anschließend die geschnappten Organisierer mit zur Garnison zu bringen. So konnte 
man seine eigene Zuverlässigkeit unter Beweis stellen. Ob man sich dann, wenn man evtl. in der 
darauf folgenden Woche selber Wachdienst hatte, mit den Organisierern wieder einigte, war eine 
andere Sache. Das eingesammelte Brot wurde an die Pferde verfüttert.

Meistens erstreckte sich die Bewachungszeit der Posten auf eine Woche pro Arbeitskommando,  
längstens jedoch vierzehn Tage. Für uns Organisierer zeigte sich daher schon am Wochenanfang, 
wenn wir das Lagertor passierten, welche Wachposten wir bekamen, und wie unsere Chancen war-
en. Wir kannten ja mittlerweile unsere „Pappenheimer”, die Soldaten und Sergeanten, die sich 
kooperativ verhielten, und die, die dafür absolut nicht ansprechbar waren. 

Es dauerte auch nicht lange, und ich traf in der Stadt den Sergeanten wieder, der uns drei Organi-
sierer gehen ließ, und dann vom Zählappell überrascht wurde. Nachdem die Kontrolle beendet war, 
ging er zu unserem Koch in die Kommandoküche, öffnete die Ofentür, nahm seinen Haarkamm aus 
der Tasche, zerbrach ihn und warf ihn ins Feuer. Er rechnete damit, dass wir Organisierer ihn beim 
Verhör in der Garnison verraten würden. Dann wäre die Normalstrafe für ihn 8 - 14 Tage Karzer, 
eine Glatze und außerdem evtl. eine Degradierung zum einfachen Soldaten. Jetzt, auf der Straße, 
rief er mir zu: “Schwarzer, komm mal her!” Ich ging zu ihm. Er bot mir eine Papirossi an, die ich 
dankend ablehnte, weil ich Nichtraucher war. Da ich aber gerade von Esten Zigaretten erhalten 
hatte, bot ich ihm eine davon an. Er dankte, nahm sie aber nicht an und sagte: „Ihr Spezialisten seid 
„Molodjez” (Prachtkerle), ihr habt mich nicht verraten, ihr seid „karoscho Scheloweks” (gute Kam-
eraden). Dabei klopfte er mir auf die Schulter, gab mir die Hand, und wünschte mir einen guten Tag 
und viel zu essen. Keine Spur davon, dass er mir meine bereits gesammelten Lebensmittel abnahm. 
Die üblichen Vorurteile über die Russen stimmten nicht, man muss immer jeweils differenzieren.

Die Baustelle Rigastraße 111 war linksseitig durch einen Bretterzaun begrenzt, an dem auch unsere 
Latrine stand. Direkt dahinter war die große, durch Kriegseinwirkung sehr beschädigte evangelische 
Peetri - Kirche mit einem daneben stehenden Pfarrhaus, das noch bewohnt war. Wir hatten an 
diesem Zaun zwei Bretter gelöst, und konnten so, von der Latrine aus, ohne Einsicht des im rück-
wärtigen Hof postierten Wachpostens, das Arbeitskommando verlassen, und auch so wieder zurück-
kehren. Zweimal habe ich mit dem Pastor gesprochen. Dabei erfuhr ich, dass in Tartu alle Kirchen 
geschlossen seien. Er selbst sah seine eigene Zukunft sehr düster.
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Neben dem Arbeitskommando Riga-Str. 111 befand sich die stark beschädigte Peetrikirik Tartus,
Foto: Avo Mallene, August 1991
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Arbeitskommando Riga-Str. 111
Fotos: Werner Brähler, August 1991
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Auf dem Schulhof steht noch (1991) unsere damalige Kommandoküche.
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Aus dem Arbeitskommando Riga-Str. 111 in Tartu (Dorpat) wurde eine Mittelschule

Auf diesem Arbeitskommando hatten wir eines Tages einen uns gut gesonnenen Soldaten als  
Wachposten auf dem rückwärtigen Turm der Baustelle, der zwei Organisierer fortließ. Das durfte 
aber keinesfalls der Postenführer wissen, ein Asiate, der als unbestechlich galt. Dieser kontrollierte 
seine Posten häufig, weil er misstrauisch war, dass diese, trotz des bestehenden Verbotes, Gefangene 
zum organisieren ließen. Unsere Rückkehr klappte dennoch via Latrine einwandfrei und von ihm 
unbemerkt. Wir hatten dem gutmütigen Wachposten bereits unsere “„Spezialitäten” in Form von 
Eiern und einem belegten Stück Weißbrot übergeben, und er saß mit Genuss kauend auf seinem 
Turm. Plötzlich erscheint der Postenführer, steigt auf den Turm und sieht, dass diese Verpflegung 
nicht von der Garnison kommen konnte. Er löste sofort den Posten ab. Folge: Glatze, einige Tage 
Karzer und einen Verweis für den Soldaten. Dieser arme Kerl hat uns leid getan, dennoch ließ er uns 
- bei einem anderen Postenführer - einige Wochen später wieder weggehen.

Trotz aller Vorsicht, nicht bei Russen anzuklopfen oder zu schellen, die vielleicht ganz auf der Par-
teilinie waren oder keinerlei Mitgefühl mit uns Kriegsgefangenen hatten, passierte es dennoch, dass 
ich bei der Familie eines russischen Luftwaffen -Offiziers schellte. Eine Frau öffnete, und als ich in 
estnischer Sprache sie um Brot bat, forderte sie mich auf russisch auf, hereinzukommen. Da saß im 
Zimmer ein Oberstleutnant, der mir zum Sitzen einen Stuhl anbot. Meine russischen Sprachken-
ntnisse reichten gerade aus, um die Fragen des „Towarisch Starsileutenant” in dem uns geläufigen 
Soldatenjargon der Roten Armee zu beantworten. Unser Versorgungsstatus war ihm nicht ganz un-
bekannt. Er war ein freundlicher, gebildeter Mensch, kein Parteisoldat, denn sonst hätte er mich ab-
führen lassen. Das war bei einem anderen Organisierer schon einmal passiert. Ich bekam schließlich 
hier auch ein Stück Brot, nachdem er seine Frau dazu aufforderte. Mit einem mulmigen Gefühl 
verließ ich die Wohnung und würde sie sicher nicht mehr aufsuchen.
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Solche Begegnungen waren einfach nicht zu vermeiden, wenn man immer neugierig auf die Men-
schen war, die dort lebten. Es war aber auch notwendig, seine Anlaufpunkte zu vergrößern, weil 
die wirtschaftliche Lage des Landes sich auch für die Esten verschlechterte. Wir merkten das auch, 
denn die bisher gegebenen Brotmengen wurden kleiner, der Sammelertrag verringerte sich deutlich, 
und das hieß, dass wir wieder den Gürtel enger schnallen mussten. Wenn ein Dutzend Organisierer 
täglich in einer Stadt von ca. 70 000 Einwohnern „unterwegs” sind, kann solches Tun auch als 
Belästigung angesehen werden. Ich war für derartige Situationen sehr sensibel und verlängerte daher 
meine Tourintervalle.

Da Estland vorwiegend ein Agrarland war, sieht man einmal von den an einer Hand abzuzählenden 
größeren Städten ab, mussten wir Organisierer versuchen, unsere Aktivitäten auf die umliegen-
den nahen Landgebiete zu verlegen. Hier begann erst langsam die Kolchosivierung. Etliche kleine 
landwirtschaftliche Betriebe arbeiteten noch für sich und ihre Familien. Das Hauptproblem für 
uns bestand darin, wie kommt man aufs Land, mit welchem Transportmittel, und so früh wieder 
zurück, dass unsere russischen Wachposten keine Schwierigkeiten bekommen? Wir besprachen uns 
mit einigen Esten.

Auf den verschiedenen Ausfallstraßen der Stadt fuhren LKWs zu den benachbarten Dörfern und 
Städten, ebenso auch in umgekehrter Richtung. Zu dritt unternahmen wir unsere erste Reise in 
die Landgebiete um Tartu, wobei Alfred, der älteste von uns, hier schon einige Erfahrungen hatte. 
Durch unsere Zivilkleidung geschützt, und. durch die von uns getragene typische estnische Mütze, 
die uns scheinbar als Esten auswies, bezahlten wir die meist russischen Fahrer mit ein paar Rubeln, 
die wir vorher angespart hatten, und stiegen auf die offene LKW - Fläche. Durch Klopfen auf die 
Fahrerkabine zeigten wir an, wenn wir absteigen wollten. Dann sprachen wir drei unsere Rich- 
tungen und die Zeit ab, wann wir uns hier wieder treffen wollten. Obwohl wir selbst ja keine Uhren 
besaßen, fragten wir die Esten, wie spät es jeweils war.

Unsere „Erfolge” waren überwältigend! Bekamen wir in der Stadt stückchenweise einen Kanten Brot, 
erhielten wir hier ganze Brotlaibe. Auch Mehl, Weizengrieß, Grütze, Kornschrot, Kartoffeln wurden 
uns gegeben, ja manchmal auch Butter, Schmalz, Speck, selbstgebackenen Kuchen, wo geriebene 
Möhren eingebacken waren. Und das estnische Bauernbrot war von besonders guter Qualität. Oft 
enthielt das Brot auch eingelegte Streifen von Speck, und es hatte oft einen Geschmack nach Anis. 
Das Sammelergebnis wurde später im Arbeitskommando mit großer Freude aufgenommen. Schon 
bei unserer Ankunft sahen unsere Kameraden die prall gefüllten Rucksäcke, die wir dann - nach 
„Bezahlung” der Wachposten - dem Koch zur Aufteilung übergaben.

Wie immer im Leben, hatte das Organisieren auf dem Lande aber auch zwei Seiten. Wir bekamen 
auf der einen Seite größere Mengen Lebensmittel, wurden aber auf der anderen Seite immer sehr 
lange von den Bauern in politische Gespräche verwickelt, wobei dann auch die Flasche „Wodka” 
oder „Samachonka”, ein selbstgebrannter Korn-, oder Kartoffelschnaps eine Rolle spielte. Schnaps, 
Brot und Speck auf dem Tisch, waren für mich von Übel. Mein Ernährungszustand war zu der Zeit 
eigentlich zufrieden stellend, dennoch für Schnaps nicht geeignet. Im Winter, wenn die Landarbei-
ter nicht auf den Feldern waren, saßen sie meistens in der Küchenstube zusammen und tranken oft 
viel Alkohol. Dann wurde über Politik diskutiert, über die verhassten Russen, über die Verschlep-
pung vieler Esten nach Sibirien, über die Kolchosivierung und über die estnischen Partisanen, die 
metsavendlus (Waldbrüder), die sich in den großen Wäldern versteckt hatten, die ab und zu Banken 
überfielen, um ihre Sache besser finanzieren zu können. Und wenn ein solcher Überfall geglückt 
war, wurde er auch mit viel Schnaps gefeiert. Die Waldbrüder führten gegen die Russen einen Krieg 
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der Nadelstiche. Sie überfielen Milizposten zur Waffenbeschaffung, Lebensmittel - Magazine, Ban-
ken, Bahnhöfe, russische Brückenposten und Depots. Und so kam ich auch einmal in eine solche 
Runde von estnischen Partisanen, die bereits kräftig getrunken hatten. Sie forderten mich auf, nicht 
mehr in mein Arbeitskommando zurückzukehren, sondern mich ihrer Partisanenbewegung anzu- 
schließen. In den großen Wäldern bestünde kaum Aussicht, von den Russen geschnappt zu wer-
den.

Wir alle werden ja oft dadurch definiert, wofür wir uns entscheiden, was wir an Möglichkeiten 
wählen. Manche Menschen sind von dem, was sie tun, schnell überzeugt, andere sind zögernd und 
haben Angst, sich falsch zu entscheiden. Ich selbst war und bin eigentlich sehr pragmatisch und 
realitätsbezogen. Das Angebot der Esten beeindruckte mich schon, lockte mich aber wenig, da ich 
mir über die Folgen einer solchen Entscheidung im Klaren war: ständige Flucht und Verstecken, 
als Ausländer über einen längeren Zeitraum große Sprachschwierigkeiten, in einer Gemeinschaft 
raubeiniger Nationalisten, mit der Aussicht auf Tod, Gefängnis und Verbannung, kaum Chancen, 
meine Familie in Deutschland wieder zu sehen. Bei den drakonischen Strafen in der Stalin - Ära, 
die schon für geringfügige Vergehen 15 und mehr Jahre Verbannung in einem Lager im Ural oder 
Sibirien vorsah, konnte ich mir ausmalen, wie das z.B. bei einem gescheiterten Coup mit estnischen, 
bewaffneten Nationalisten aussah. Unter 25 Jahren Zwangsarbeit und Verbannung wäre ich sicher 
nicht weggekommen, wenn überhaupt die Russen bei solchen Aktionen Gefangene gemacht hätten. 
Nein, diese Einladung zur Selbstaufgabe war nicht mein angestrebtes Ziel. Ich verstand zwar die 
Esten, sie waren Patrioten, wollten nicht unter der russischen Sklaverei leben, wollten frei sein.

Wie so oft in der Geschichte, verstanden es die Russen überhaupt nicht, mit den Esten umzugehen, 
dass ihr Nationalgefühl, ihre Traditionen gewahrt blieben. Überall konnte man feststellen, dass die 
sowjetische Propaganda ihr Volk dazu erzogen hatte, andere Nationalitäten in penetranter Manier 
zu belehren. 

Die starken Bindungen der Esten an die europäische Kultur wurden peu à peu zerstört. Hörte man 
sich die Natschalniks auf den Baustellen an, überall der gleiche belehrende Befehlston, einherge-
hend mit Verboten. So wurden z.B. die berühmten estnischen Chöre und Gesangvereine verboten, 
überhaupt Vereine jeder Art. Viele Kulturdenkmäler in den Städten wurden zerstört. An ihrer Stelle 
traten Denkmäler für die Gefallenen der Roten Armee. Zug um Zug kamen immer mehr Menschen 
aus anderen sowjetischen Republiken nach Estland. Schon 1947 war abzusehen, dass die Sowjet-
union die baltischen Staaten auf Dauer vereinnahmen wollte. Für die Intelligenz des estnischen 
Volkes gab es zu dieser Zeit keinen Spielraum für eigene, nationale Entwicklungen. Die Menschen 
hatten nur dann mehr Raum, wenn sie sich den vorgegebenen sowjetischen Bedingungen unter-
warf und sich anpasste. Alle Berufsausübungen waren immer gekoppelt mit politischer Erziehung 
und der „Geschichte der Sowjetunion”. Und das Sagen hatten letztendlich immer nur die Russen. 
Dabei wurde die Historie der Geschichte verfälscht, eine kritische und objektive Wertung des Kom-
munismus - Leninismus - Marxismus - Stalinismus dort überhaupt nicht möglich. Gewalt und 
Menschenverachtung waren seit der Revolution die Züchtigungsmittel dieses Systems. Nach dem 
Friedensvertrag von Brest - Litowsk zwischen Deutschland und Russland im März 1918, wurde 
einige Zeit später Lenin gefragt, wie es um die steht, die während des Krieges den Feind unterstützt 
haben z.B. die Letten und die Esten, die dem Weißen Corps Bulak - Balachowitsch geholfen haben? 
Lenins Antwort: „Versuchen Sie Lettland und Estland zu bestrafen, wie es im Kriege üblich ist z.B. 
auf den Fersen von Balachowitsch irgendwo die Grenze überschreiten, sei es auch nur einen Werst (1 
Werst entspricht ca. 1,07 km) und dort 100 - 1000 Beamte oder Reiche aufhängen”. (Quelle: Prof. 
Michael S. Voslensky, „NOMENKLATURA, Seite 57).
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Es war eigentlich selbstverständlich, dass wir Kriegsgefangenen - besonders wir jungen Offiziere - 
immer ein sehr kritische Einstellung zum Sowjetsystem, zu den meisten russischen Offizieren, den 
Natschalniks auf den Baustellen und allen Polit-Offizieren hatten.

Es kostete vielen von uns eine große Überwindung, sich in den Lagern an den von dem ANTIFA 
- AKTIV veranstalteten Pflichtvorträgen überhaupt zu beteiligen. Wer es vermeiden konnte, ging 
nicht dahin. Das traf z.B. für die Mitglieder der Theatergruppe, der Musikkapelle, der gesamten 
Kulturgruppe zu. Wir legten unsere Proben so, dass wir „verhindert” waren. 

Vielen Kriegsgefangenen wurde das Manövrieren und Lavieren zur zweiten Natur, und die Ent-
scheidung, welche Winkelzüge und Zugeständnisse noch erlaubt sind, die dem normalen Kodex 
entsprachen, und die, die darüber hinausgehen, wurden für jeden zur Gewissensfrage. Manchmal, 
oft unbemerkt, kam dann der Zeitpunkt, an dem Gesicht und Maske eine Einheit bildeten. Dieses 
alles nur deswegen, damit man evtl. beim nächsten Heimattransport auf die Liste gesetzt wurde, 
oder mindestens bei den ANTIFA - Aktivisten nicht negativ ins Bewusstsein rückte. Die Grenzen 
des Opportunismus innerhalb unseres Gefangenenlebens waren unausgesprochen eindeutig. Wer 
hier das Maß der Anständigkeit verletzte, galt schnell als Unperson, und das nicht nur bei den 
Offizieren. Dennoch gab es auch einige hemmungslose Anpasser, die clever und bedingungslos 
mitmachten, jede Chance nutzten, um zu beweisen, wie sehr sie sich bereits dem neuen Denken 
angepasst hatten. Anreize dafür waren: ein Stück Brot oder eine Suppe mehr, ein Druckposten 
auf der Arbeitsstelle, evtl. eine Beschäftigung in der Lagerküche, der Sauna, oder als Kommando- 
führer einer Arbeitsbrigade. Mir persönlich ist kaum einer der Offiziere bekannt, die sich den  
Sowjets zu Diensten zeigten. Hätte man uns internationale Presseorgane zugänglich gemacht, wo 
wir uns dann ein reales Bild der Zustände in Deutschland verschaffen konnten, wäre die Glaubwür-
digkeit unterstützt worden. Dazu hatten die Russen keinen Mut. Man muss natürlich bedenken, 
dass wir zu dieser Zeit immer noch unter der Diktatur von Stalin lebten.

Es war eine Illusion, zu glauben, dass im Sowjet - System alle Bürger gleichbehandelt würden. Die 
„klassenlose Gesellschaft” gab es nicht. Schon der Politiker, Rechtsanwalt, Revolutionär und Zyniker 
Wladimir Iljitsch Lenin (eigentlich hieß er ja Uljanow), sagte: „Die Menschen waren in der Politik 
stets die einfältigen Opfer von Betrug und Selbstbetrug, und sie werden es immer sein, solange 
sie nicht lernen, hinter allen möglichen moralischen, religiösen, politischen und sozialen Phrasen, 
Erklärungen und Versprechungen, die Interessen dieser oder jener Klasse zu suchen”. Und auch in 
unserer westlichen Demokratie gibt es Schwierigkeiten, die Interessen dieser oder jener Partei oder 
sozialen Gruppe durchzusetzen. Andere Interessengruppen be- oder verhindern die Realisierung 
von guten Vorschlägen. Was am Ende dann als Gesetz verabschiedet wird, ist oft nur noch eine 
Farce von der ursprünglich guten Absicht. Aber eine „klassenlose Gesellschaft” wie das kommunis-
tische System, ist auf jeden Fall abzulehnen, weil es die Freiheit und die Kreativität des einzelnen 
Menschen nicht berücksichtigt, leistungsfeindlich ist, und signifikante Unterschiede der Menschen 
einfach ignoriert. Der Marxismus - Kommunismus hat nach fast 70-jähriger Herrschaft in der Sow-
jetunion - und damals auch schon für uns Kriegsgefangene erkennbar - niemals die Bedürfnisse 
seiner Menschen befriedigen können. Persönliche Armut für die Masse der Menschen ist das her-
vorstechendste Merkmal der kommunistischen Gesellschaft. Sie wurde von der Theorie her noch 
pervertiert durch die aus der Partei hervorgegangenen Diktatoren (Lenin, Stalin, und seine Nach-
folger), die das Volk in Unfreiheit hielten. Erkenntnisse, die heute allgemein im Bewusstsein der 
Menschen aufgenommen sind, es aber eigentlich immer schon waren. Hans Baum, (1905-1980), 
ein ebenfalls kriegsgefangener Offizier aus Nürnberg im Range eines Hauptmanns, später Stu- 
dienrat, sagte mir schon 1947, dass die ganze Theorie des Marxismus - Leninismus - Kommunismus 
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eine Fiktion sei, die keinen realen Bezug zu menschlichen Verhaltensweisen besäße. Sie sei praktisch 
undurchführbar. Das war sicherlich keine Prophetie, sondern die Quintessenz seiner intensiven 
Beschäftigung und des Lesens der in der Gefangenschaft zur Verfügung stehenden einschlägigen 
politischen marxistischen - leninistischen - kommunistischen Literatur, gleichzeitig aber auch die 
Beobachtung der praktischen Auswirkungen dieser Theorie auf die Menschen und ihrer Lebens-
umstände. Hans Baum, der später etliche philosophische Bücher über die Sinndeutung unserer 
Gegenwart schrieb, befasste sich dann auch mit religiösen Fragen und Deutungen z.B. der Johannes 
- Apokalypse. Er war ein intelligenter, sperriger Mensch, aber auch ein guter, hilfreicher und sehr 
belesener Kamerad. Oft ist die Verschiedenheit der Menschen eine Quelle besonderen Interesses. 
Hans Baum war ein Mann, der nicht nur berechtigte Zweifel artikulierte, sie öffentlich anprangerte, 
sondern sich auch mit einigen bundesdeutschen Politikern und hohen Klerikern auseinander setzte. 
Zuletzt verstieg er sich in Prophetie über den baldigen Untergang unserer Welt.

Wenn viele Menschen auf engem Raum zusammenleben müssen, lernt man auch miteinander aus-
zukommen, jedenfalls ein gewisses Maß an Rücksichtnahme und Disziplin ist hierbei unerlässlich. 
Aber es gibt auch immer eine Vielzahl von Menschen, die es nie lernen, sich in solchen Situationen 
den Erfordernissen anzupassen. War ich sehr darauf bedacht, meinen Schlafplatz auf der Pritsche, 
der ja gleichzeitig auch mein Sitz- und Essplatz war, sauber zu halten, ihn von Ungeziefer freizu-
halten, war das meinem damaligen Nachbarn völlig egal. Nachdem mehrere diesbezügliche Er-
mahnungen und Aufforderungen keinen Erfolg zeigten, kam es eines Morgens fast zum Eklat. Mein 
Nachbar, der im Kriege ein Auge verlor, was durch ein Glasauge ersetzt wurde, nahm beim Wecken 
dieses Glasauge heraus, steckte es in den Mund und reinigte es mit der Zunge. Wir wären fast hand-
greiflich aneinander geraten. Ich bemühte mich danach, einen anderen Schlafplatz zu erhalten, was 
auch gelang. Obwohl auch ehemaliger Offizier, hatte er permanente Kontakte zur Lagerführung 
und ANTIFA. Dadurch wurde er von uns anderen immer mit großer „Vorsicht” behandelt. 

Diejenigen Kriegsgefangenen, die der Arbeitsgruppe 3 angehörten, wurden innerhalb des Lagers 
beschäftigt. Das traf besonders auf die Älteren von uns zu. Begehrt waren Arbeiten, die unmittelbar 
mit der Küche zu tun hatten. Ein ehemaliger Hauptmann der Luftwaffe aus Berlin, der einer der 
damals leitenden, gut bekannten Leute in der Berliner Sportverwaltung war, wurde zum Kartof-
felschälen abkommandiert. Beim Verlassen der Küche stellte man fest, dass die Kartoffelschäler 
sich ein paar Kartoffeln in die Tasche gesteckt hatten. Da hier ein Offizier dabei war, wurde das mit 
großer Schadenfreude schnell im Lager verbreitet. Zwei jüngere Offiziere glaubten hier Richter und 
Strafexekutoren zugleich spielen zu müssen. Sie schlugen den „alten Herrn”, der so um die 55 - 60 
Jahre alt war nieder, und erst der laute Protest etlicher anderer Kameraden unserer Baracke gebot 
ihnen Einhalt. Im Grunde ging es ja garnicht um die paar Kartoffeln, die da der Lagergemeinschaft 
entzogen wurden, sondern mehr um die Tatsache, dass hier ein Offizier beteiligt war. So etwas 
„verkaufte” sich für die Masse und besonders für die ANTIFA sehr gut.

Gott sei Dank, gab es in unserer Baracke sonst keine größeren Schwierigkeiten. Die Animositäten 
untereinander waren begrenzt und durch Selbstdisziplin neutralisiert. Selbst den Bettnässern, die 
die inzwischen verwendeten Hobelspan - Matratzen häufiger im Schlaf verunreinigten, wurde Ver-
ständnis entgegengebracht, wenn diese Kranken sich bereit erklärten, sich nachts zur Entleerung 
ihrer Blase öfter wecken zu lassen. Die Geruchsbelästigung in dieser Barackenecke war aber niemals 
ganz auszuräumen. Die Blasenschwäche war sicherlich auf die Mangelernährung zurückzuführen. 
In ganz angenehmer Erinnerung ist mir auch noch ein Kamerad, der nach seiner täglichen Außen-
kommandoarbeit sich abends in der Bücherei des Lagers bereithielt, um Interessenten mit den 
vorhandenen Büchern eine interessante Abwechslung zu bieten. H.S. aus Dresden, ein Filmken-
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ner par exellence, ein Literaturliebhaber, ein durchaus musischer Mensch, ein Freund abendlicher 
Diskussionen bei Tee, oder in Sonderfällen auch bei Kaffee, wenn er ihn denn auch mal bekom-
men konnte. Dazu rauchte er leidenschaftlich gern. Wir hatten nach der Gefangenschaft noch ein 
par Jahre ausführlichen schriftlichen Kontakt. Er wurde Lehrer. Bei seiner kosmopolitischen Le- 
benseinstellung befürchtete ich immer, dass er große Schwierigkeiten dort bekommen könnte. Sein  
plötzlicher Tod ist für mich heute noch ein großes Rätsel. Fast 2 Jahre lang wurde meine Post von 
ihm nicht beantwortet, dann kam eine Karte zurück, mit dem Vermerkt „Empfänger ist verstor-
ben”.

Für die meisten von uns gab es in dieser Zeit erhebliche Probleme mit der Bekleidung und mit 
dem Schuhwerk. Hatte man uns bereits bei der Gefangennahme unsere Stiefel abgenommen, und 
diese durch sehr schlechtes Schuhwerk - manchmal sogar durch Halbschuhe von Zivilisten - ausge- 
tauscht, ging nunmehr auch unsere Uniform durch Verschleiß entzwei. Uniformhemden, -hosen 
und -jacken lösten sich zunehmend auf. So langsam waren wir nicht mehr als deutsche Soldat-
en bzw. Kriegsgefangene zu erkennen, da wir jetzt russische Wattejacken und Wintermützen er-
hielten. Teilweise waren diese noch mit Blut beschmiert und stammten offensichtlich von gefallenen 
russischen Soldaten. Als Ersatzschuhe bekamen wir jetzt ein primitives russisches Eigenfabrikat, 
das aus einer 2 cm dicken Holzsohle bestand und als Oberteil mit Leinentuch bespannt war. Bei 
den täglichen An- und Abmärschen zu den Arbeitskommandos, die meistens über sehr schlechtes 
Kopfsteinpflaster ging, war die Lebensdauer dieser Schuhe äußerst begrenzt. Besonders im Winter 
mussten etliche Gefangene im Lager bleiben, weil das Schuhwerk keinen Ausgang zuließ. Das war 
natürlich für die Lagerkommandantur sehr ungünstig, da dann keine Bezahlung erfolgte. In den 
ganzen Jahren meiner Kriegsgefangenschaft war ein geeignetes Schuhwerk für alle das größte Prob-
lem. Die Sowjetunion war nicht in der Lage für ein einigermaßen haltbares Schuhwerk zu sorgen. 
Man kann sich vorstellen, wie dann die Arbeitsauffassung der Gefangenen war. Nur durch Eigen-
initiative und durch meine Möglichkeiten als Organisierer gelang es mir, ein paar Halbschuhe für 
mich fertigen zu lassen. Dazu hatte man für die Schuhsohle ein Stück von einem Transportband 
genommen, und als Oberleder Reste von alten Stiefeln. Mit diesem Schuhwerk bin ich auch später 
nach Hause gekommen. Ein relativ gutes Uniformhemd der Luftwaffe konnte ich gegen mein total 
zerschlissenes Hemd eintauschen. Wer kann das heute noch nachempfinden, wenn man ein einziges 
Uniformhemd 3 Jahre Tag und Nacht trägt, das dann noch durch zigmaligen Durchlauf in den 
Trockenheizöfen der Sauna traktiert wurde. Eine Drillichhose war Ersatz für meine Uniform-Stiefel-
hose. Unsere Fähigkeit zur permanenten Kritik an diesen gegebenen Verhältnissen wurde überboten 
durch die totale Unfähigkeit der zuständigen russischen Stellen, wenigstens für wetterfeste Ober-
bekleidung zu sorgen.

An diesem Unvermögen, das muss man fairer Weise sagen, war der damalige russische Lagerkom-
mandant, Kapitan Rabinowitsch, nicht beteiligt. War die Bürokratie des Sowjetsystems schon nicht 
in der Lage für ihre eigene Zivilbevölkerung zu sorgen, wie konnte man dann erwarten, dass wir 
Kriegsgefangenen hier eine Ausnahme bilden sollten. Die Inkompetenz der Verwaltungsorgane in 
der Sowjetunion haben wir in diesen Jahren in mannigfaltiger Weise studieren können. Was immer 
man vorhatte, plante, durchführte, nichts klappte, nichts funktionierte! Dabei war die Arbeit der 
deutschen Kriegsgefangenen noch bemerkenswert gut, weil hier auch eine Menge gelernter Hand-
werker arbeiteten, die sich im Baubereich gut auskannten, und auch in den Fabriken viele Fachleute 
ihre Berufskenntnisse- und Erfahrungen voll einbrachten.

Der russischer Lagerkommandant, Kapitan Rabinowitsch, war von den kulturellen Aktivitäten in 
unserem Lager angenehm berührt. Mit dem Politoffizier bemühte er sich, uns soweit wie möglich 
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zu unterstützen. So besorgten sie uns manchmal ein Musikinstrument für die Lagerkapelle, die von 
Hans Schmidt - Brugk geleitet wurde. Derartige Beschaffungen waren nicht einfach. Im Kontakt 
mit dem Theater in Tartu (Dorpat) gelang ihnen auch für unsere Aufführungen Damengarderobe 
oder wichtige Requisiten zu beschaffen.

Unsere Lagerkapelle hatte das Niveau eines passablen, kleinen Stadt -Orchesters und bestand aus 
ca. 10 - 15 Musikern, wobei der überwiegende Teil von Beruf Lehrer war. Neben zwei guten Solo-
geigern, waren 2 Violinen, Bratsche, Viola, Celli, Kontrabass, zwei Gitarren, Klarinette, Trompete, 
Flöte, Posaune, Pauke und Triangel. Es war eine große Überraschung, als es eines Tages hieß, dass 
das Ensemble des Vanemuine Theaters in Tartu (Dorpat), die Ballettkompanie, für uns Kriegsgefan-
gene eine Extravorstellung des Balletts „Romeo und Julia” mit der Musik von Sergej Prokofjew gibt. 
Bis heute ist mir noch nicht klar, ob dazu eine Genehmigung höherer Dienststellen erforderlich war, 
oder Kapitan Rabinowitsch mit seinem Politoffizier auf „eigene Kappe” und ohne Unterrichtung 
ihrer Vorgesetzten aktiv wurden.

So marschierten eines Sonntagmorgens im Januar 1948 einige hundert deutsche Kriegsgefangene 
zum Theater VANEMUINE im Zentrum der Stadt, teilweise mit von Ruß und Vaseline geschwärz-
ten, blank geputzten Schuhen, aber auch in Holz - und Tuchschuhen, geflickten Wattejacken und 
Hosen, erwartungsvoll zu diesem Ereignis. Verwundert, neugierig und aufmerksam von der est-
nischen Bevölkerung registriert. Es war ja kein normaler Arbeitstag. Solche Veränderungen wurden 
sofort von der Zivilbevölkerung bemerkt. Und tatsächlich, diese Ballettaufführung wurde für uns 
alle zu einem großen Ereignis. Ich möchte nicht spekulieren, aber es wäre interessant, zu wissen, 
wie viele von uns überhaupt schon einmal in ihrem bisherigen Leben eine Ballettaufführung erlebt 
hatten?

Da wird jungen Männern, älteren Männern und Familienvätern, die seit Jahren fern von ihren 
Freundinnen, Bräuten, Ehefrauen und Familien sind, diese klassische Liebestragödie von William 
Shakespeare graziös gekonnt, mit der eindrucksvollen modernen Musik von Sergej Prokofjew darge-
boten. Welch ein Aufruhr der Gefühle. Und viele von uns haben geweint. Nein, das war kein 
sentimentales Spektakel, sondern eine tiefe Erinnerung an normale menschliche Gefühlsregungen, 
die durch die Last der Gefangenschaft fast ganz verschüttet waren. Und als sich nach der letzten 
Szene der Vorhang senkte, brach ein Beifall aus, wie er wohl nicht alle Tage in diesem Theater zu 
hören war. Eine halbstündige Ovation mit Jubelrufen für die Ballettkompanie und die Solisten,  
kennzeichnete die ehrliche Begeisterung der Kriegsgefangenen. Und als sich dann einer der AN-
TIFA - Leute (ein Kommunist und ehemaliger Reichstagsabgeordneter aus Wanne-Eickel) auf die 
Bühne begab, und der Primaballerina einen großen Blumenstrauß überreichte, war das nicht nur 
eine übliche Geste, wie das heute fast überall im Theater geschieht. Wer kann das heute noch er-
messen, wie schwierig es in dieser Zeit war, überhaupt einen Blumenstrauß sich in Estland zu bes-
chaffen? Blumengeschäfte, wie wir sie in Deutschland kennen, gab es zu dieser Zeit in Estland nicht. 
In diesen schweren Nachkriegsjahren hatte man andere Sorgen.

Das Ballettensemble - nur aus Esten bestehend - bedankte sich immer wieder auf der Bühne, und 
wir merkten, dass diese Aufführung auch für die Akteure von besonderem Wert war. Theaterleute 
wissen ganz genau, wann und wie intensiv ein Publikum reagiert. Sie haben intuitiv das Gespür für 
außerordentliche Situationen einer solchen Zustimmung, und lassen sich dadurch auch beflügeln. 
Schon nach dem 1. Akt war der Beifall bereits riesengroß. Für viele von uns war diese Aufführung 
vielleicht das größte Theatererlebnis unseres Lebens.

406 407



406 407



Auf der Piazza die Signori in Verona
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Madrigal (Hirtenlied - Tanz)
Foto: Riiklik Teater „Vanemuine” (1946)
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Liebestanz pas de deux
Foto: Riiklik Teater „Vanemuine” (1946)

410 411



Abschied pas de deux
Foto: Riiklik Teater „Vanemuine” (1946)
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Es mag heute manche Leute überraschen, dass solche, in der Sowjetunion bzw. in Estland aus dem 
üblichen Rahmen fallende Dinge, überhaupt möglich waren. Dadurch wurde die Kriegsgefangen-
schaft natürlich nicht besser oder leichter, aber es zeigte uns, dass es auch hier Menschen gab, die 
sich human und verständnisvoll zeigten, die auch in Uniform und in einer Diktatur menschlich 
reagierten. Könnte man sich vorstellen, dass das in Deutschland mit russischen Kriegsgefangenen 
ebenso möglich war? Natürlich ist das eine hypothetische Frage, denn wir hatten nach dem Kriege 
in Deutschland ja keine russischen Kriegsgefangenen in Verwahrung. Man sollte aber darüber ein-
mal ernsthaft nachdenken!

Meiner Veranlagung nach war ich extravertiert. Es machte mir schon als Kind große Freude, mit 
vielen Menschen - groß oder klein - in Kontakt zu treten, Gedichte aufzusagen und Lieder zu sin-
gen. Von meinen Eltern erhielt ich ein Foto zugesandt, Die ernsten Gesichter haben mich damals 
sehr nachdenklich gemacht.

Meine Eltern 1947
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Die Markthalle von Tartu

ALMA MATER TARTUENSIS

Fotos: Werner Brähler, August 1991
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Straßenplan von Tartu (Dorpat)
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Das Organisieren in Tartu (Dorpat) war für mich relativ leicht, um Sympathie zu werben und Barri-
eren abzubauen zwischen der Zivilbevölkerung und uns deutschen Kriegsgefangenen. Als ich meine 
Stadtroute auf mir bisher unbekannte Gebiete erweiterte, lernte ich eines Tages eine Dame kennen 
mit Namen Sonntag, die sehr gut deutsch sprach. Diese Tatsache allein war nicht ungewöhnlich, 
denn viele Esten sprachen damals deutsch und etliche auch russisch. Sie lud mich in ihre Wohnung 
ein, und es war ihr anzumerken, dass mein Besuch ihr Freude bereitete. Ihre Tochter, damals ca. 17 
Jahre alt, kam dazu und wurde von ihr mit dem Namen Ingrid vorgestellt. Sie war ein hübsches, 
blondes Mädchen und sprach auch ein wenig deutsch. Ein Zimmer ihrer Wohnung hatten sie an 
eine Philologie - Studentin abgegeben, die an der Tartuer Universität studierte und deutsch, englisch 
und russisch sprach. Diese Studentin war in meinem Alter. Sie stammte aus Rapla, einer Kreisstadt 
im Westen des Landes. Ihr Vater bzw. ihre Vorfahren väterlicherseits waren deutschstämmig. Der 
Vater war Ortsvorsteher. Für die Russen war er damit ein „Feind”. Er wurde enteignet, verstarb noch 
während des Krieges wie auch sein Sohn. Sie hieß Helga Hamburg, nannte sich auf der ülikooli 
(Universität) „Ambur”, weil sie mit ihrem deutschen Familiennamen nicht hätte studieren können. 
Wir unterhielten uns in der Wohnung über alle möglichen Themata, und in kurzer Zeit lernte ich 
sie alle gut kennen. Für meine Besuche verabredeten wir feste Tage, meistens donnerstags morgens. 
Da die Unterhaltungen auch zeitlich ziemlich aufwendig waren, ich also keine zusätzliche Verpfle-
gungen für unser Arbeitskommando beschaffen konnte, sammelte ich jetzt jeden Rubel, den ich 
bekam, und kaufte mir dann im nächsten Lebensmittel-Magazin dafür 6 Brote, die ich im Rucksack 
verstaute und mit zum Arbeitskommando nahm. Meine Sympathie zu dieser Studentin wuchs von 
Besuch zu Besuch. Wir beide mochten uns sehr, dennoch waren wir selten allein, weil die sehr eif-
ersüchtige 17 jährige Ingrid das verhinderte. So blieb unsere Liebe mehr platonisch, aber vielleicht 
war gerade dieses Faktum von besonderem Wert.
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Frau Sonntag mit ihren Töchtern Maire (links) und Ingrid (rechts)

Es war um die Weihnachtszeit 1947, als ich von einer estnischen Familie, deren Ehemann und Vater 
im Kaukasus arbeitete, zwei Mandarinen erhielt. Diese beiden Mandarinen waren das einzige Obst, 
welches ich in den fünf Jahren meiner Gefangenschaft erhalten hatte und mit meinen nächsten 
Kameraden geteilt habe.

Völlig überrascht kam eines Tages die Nachricht, dass unser Lager aufgelöst wird und der größte 
Teile der Kriegsgefangenen nach Kohtla - Järve, in den nord - östlichen Teil Estlands verlegt werden 
soll.

Das war schon ein Schock für uns alle, denn hier in Tartu waren die Unterkünfte, die Arbeits- und 
Lebensbedingungen für uns doch relativ gut, zumal wir hier in der zweitgrößten Stadt Estlands die 
Gelegenheit hatten, uns durch das Organisieren öfter eine zusätzliche Verpflegung zu beschaffen. 
Wir wussten, dass dieses nicht überall in Estland möglich war. Wie sollte es jetzt weitergehen?

Zusätzlich machte mir die bevorstehende Trennung meiner gerade begonnenen Liaison mit Helga 
erheblichen Verdruss. War überhaupt noch ein persönlicher Abschied möglich?
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Von der russischen Lagerleitung wurde verkündet, dass am nächsten Tag kein Außenkommando 
beschickt wird, und niemand das Lager verlassen darf. Ich lag auf meinem Bett, auf einem mit 
Hobelspänen gefüllten Leinensack und grübelte darüber nach, wie ich diese abrupte Trennung von 
meiner estnischen Freundin verkraften würde. Ganz in Gedanken versunken, wollte ich auch mit 
niemanden meiner Kameraden sprechen, sie auch nicht hören, noch weniger mich trösten lassen. 
Wer von ihnen konnte da schon mitfühlen, welcher Schmerz mich erfasst hatte? Als ich ihnen vor 
einiger Zeit von meinem ersten Rendezvous mit der Studentin erzählte, konnte ich neben einer 
gewissen Neugier und vielsagenden Eindeutigkeiten wenig Verständnis finden. Was sollte schon ein 
solches „Erlebnis” in Estland? Man wollte doch in erster Linie nach Hause, dann würde sich solch 
ein Thema wohl von selber stellen. Für diejenigen, die nicht verlobt und unverheiratet waren, stand 
das früher bei vielen Soldaten so beliebte „Thema 1” nicht im Vordergrund ihrer derzeitigen Überle-
gungen, es sei denn, sie hatten Briefkontakt mit einer Freundin in der Heimat. Vielleicht träumten 
sie dann einmal davon, wie es wird, wenn sie nach Hause kommen. Aber in der russischen Ge- 
fangenschaft verschwand das Thema „Eros und Frauen” durch unsere schlechte Ernährung, und der 
Hunger rückte den natürlichen Trieb, sich Nahrung zu beschaffen an die erste Stelle, und bestimmte 
nicht nur unser Bewusstsein, sondern wirkte auch im Unbewussten.

Dieser Abend ist mir noch in guter Erinnerung geblieben. Plötzlich kommt Hans Dierks aus Soest, 
ehem. Oberleutnant der Luftwaffe und Flieger, zu mir, und teilte mir mit, dass am Lagertor der 
bekannte dunkelhaarige russische Panzer - Oberleutnant Dienst tut, und er gegen eine Gebühr von 
30 Rubel Leute aus dem Lager herauslässt. Dieser Wachoffizier war durch seine Gutmütigkeit und 
häufige Trunkenheit bei uns gut bekannt. Er verließ schon mal im Rausch seine Wachstube und 
ging im Lager umher. Ich zog meine Organisierer - Montur an, war damit praktisch „Zivilist” und 
betrat die Wache. Ich fragte ihn auf russisch, ob ich für ein paar Stunden zu meiner Freundin gehen 
könnte? Er erkannte mich sofort von unseren Theateraufführungen her und meinte: „Du bist ein 
Artist (Akteur beim Theater) und kommst vielleicht nicht wieder zurück ins Lager, und ich gehe 
dann für dich in den Karzer.” Durch meine Organisierertätigkeit, wo ich fast täglich mit russischen 
Wachsoldaten zu tun hatte, wusste ich, dass man zuerst einmal die Bedingungen für das Weggehen 
aushandeln und fixieren musste. Ich bot ihm 20 Rubel an, musste aber letztlich doch 30 Rubel 
bezahlen, weil eine Flasche Wodka damals so viel kostete. Er ließ mich nach einigem Palaver dann 
doch gehen. Einige hundert Meter weiter war die Garnison der Wachsoldaten. Gott sei Dank war 
es dunkel, niemand sah mich, und bis zu meinem Ziel hatte ich ca. eine halbe Stunde Wegstrecke 
zurückzulegen.
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Mein Landsmann
Oberleutnant Hans Dierks aus Soest

Helga, und die Familie Sonntag, waren ob meines abendlichen Besuches überrascht. Ich unterrich-
tete sie über die Verlegung unseres Lagers nach Kohtla-Järve, und dass dieser Besuch gleichzeitig 
auch mein Abschied war. Als Abschiedsgeschenk gab ich Helga eine Brosche, die ein Kriegsge-
fangenenkamerad aus einer alten estnischen Silbermünze hergestellt hatte. Sie zeigte die alte han-
seatische Kogge und war ein beliebtes estnisches Emblem. Es war ein zu Herzen gehender Abschied, 
der uns beiden nicht leicht fiel. Nur noch einmal erhielt ich einen Brief mit einem Geldbetrag in 
Rubel. In diesem Brief schrieb sie mir u.a.:

„Es war ein Frühling, der nie kam,
dennoch wussten wir beide, dass

das was uns verbindet,
ewig in uns fortleben wird.”

Dazu hatte sie mir ein Gedicht geschrieben, dessen Anfang ich heute leider nur
noch lückenhaft aus dem Gedächtnis zitieren kann:

„Üks pruunit silmapaar,
üks süda, soe, ja hell ...”

(„Ein braunes Augenpaar,
ein Herz, so warm und liebevoll ...”)
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Helga Hamburg

* 18.08.1922
+ 18.02.2004
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Im Arbeitslager in Kohtla-Järve
Lager-Nr. 7289/ I
von April bis Dezember 1948
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Unser Umzug von Tartu (Dorpat) nach Kohtla-Järve - damals eine Kleinstadt im nordöstlichen 
Estland, am Finnischen Meerbusen gelegen, heute ca. 75 000 Einwohner, davon 95 Prozent Russen 
- vollzog sich in hektischer Eile. Ich vergaß sogar mein Schachspiel am Fußende unter meiner Holz-
span - Matratze. Das habe ich später sehr bedauert, weil die Schachfiguren von einem Holzschnitzer 
aus dem Erzgebirge handgemacht waren.

Das Lager Kohtla-Järve hatte ca. 8000 deutsche Kriegsgefangene, welche zum größten Teil auf 
dem großen Ölschieferwerk arbeiteten. Neben Torf, Kohle und Holz ist der im Tagebau geförderte 
Ölschiefer der wichtigste Energieträger Estlands. Man nennt den Ölschiefer auch Kukersit. Ölschiefer 
besteht aus verfestigtem Faulschlamm, tonigem Gestein mit ca. 10-25 Prozent Schieferölanteil ver-
schiedener Kohlenwasserstoffe. Bei der Verbrennung von Ölschiefer beträgt der spröde Aschenanteil 
ca. 65 Prozent. Im allgemeinen Sprachgebrauch in Estland spricht man von „Ölkivi” (Ölstein).

Das Ölschiefer - Werk beschäftigte auch noch mehrere Tausend russische Zivilarbeiter, ein großer 
Teil „Zivil - Strafgefangene”, die zu mehrjähriger Zwangsarbeit und Verbannung verurteilt waren. 
Sie durften den Ort bis zu einer Grenzlinie, die nicht über 5 km hinausging, nicht verlassen.

Es war eine vielseitige und großvolumige Baustelle, deren Endziel es war, den Ölanteil des gewon-
nenen Schiefers in Gas umzuwandeln, welches dann in Pipelines zur Energieversorgung der Stadt 
Leningrad, heute St. Petersburg, transportiert werden sollte.

Das war sicher ein typisches Verhalten der Russen, die die Ressourcen dieses Landes ohne Rück-
sicht auf die Bedürfnisse Estlands radikal ausnutzten.

Zur Verkokung wurden 6 große Batterien gebaut, unendlich viele Rohleitungen von ca. 45 cm 
Durchmesser innerhalb des Werkes verlegt, wobei wir Kriegsgefangenen die hierzu notwendigen 
Erdausschachtungen vornehmen mussten. Die Grubentiefe zur Aufnahme der Stahlrohre betrug ca. 
2,50 m, nicht zuletzt auch wegen des besseren Frostschutzes bzw. einer natürlichen Isolierung der 
Rohre im Winter.

Schon unter deutscher Verwaltung hatte man hier nach 1941 begonnen, den Ölschiefer wirtschaftlich 
besser auszunutzen, als ihn nur zu verbrennen. Man begann eine „Margarinefabrik” zu erstellen, 
kam aber über den Rohbau nicht mehr hinaus.

Auf diesem riesengroßen Areal war jeder Quadratmeter Boden irgendwann schon einmal umgegra-
ben worden. Im Herbst 1948, als die Schlechtwetterperiode einsetzte, waren Straßen und Wege 
innerhalb und außerhalb des Werkes eine einzige Schlammwüste. Wer je in seinem Leben schon 
einmal nasse bzw. schlammige Erde auf einer Schippe über Kopfhöhe gebracht hat, der weiß, wie 
schwer eine solche Arbeit ist. Aus der Grube heraus musste erst der Schlamm auf ein Zwischen-
gerüst geschaufelt werden, bevor es dann ein anderer auf die Nullebene brachte.

Hinzu kam, dass der An - und Abmarsch zigtausender Kriegsgefangener, die bis zum Werk auch 
einige Kilometer über Eisenbahn - Schienengelände d.h. über die verlegten Holzschwellen gehen 
mussten, eine besondere Belastung war. Dabei wurden wir von den uns begleitenden russischen 
Wachsoldaten dauernd mit anfeuernden Zurufen: „Daway, daway”, (los, los,) oder „bistrej, bis-
trej, (schnell, schnell), angetrieben. Allein schon morgens und nach Arbeitsschluss die Zählappelle, 
bis alle Kriegsgefangenen von ihren Baracken bzw. noch mehr von ihren verstreut liegenden Ar- 
beitsstellen sich am Lagertor bzw. auf dem Abmarschplatz am Werktor eingefunden hatten, dau-
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erte manchmal länger als eine Stunde. Natürlich auch bei jedem Dreckwetter, versteht sich. Und je  
länger es dauerte, bis der letzte Kriegsgefangene gezählt war, und der letzte Wachposten sich einfand, 
je nervöser reagierte die Masse der Wartenden. Unter Flüchen, die im Russischen besonders ordinär 
sind, und auch einer angestauten Wut bei uns Kriegsgefangenen, setzte sich die Marschkolonne in 
Bewegung. Bei anhaltend schlechtem Wetter, bei Regen und Schnee, brachten wir von unserem 
Arbeitskommando jeden Tag ein kleines Päckchen Brennholz mit ins Lager, welches in der Baracke 
unseren kleinen Ofen warm hielt, über den dann die nasse Kleidung getrocknet werden konnte. 
Und wenn man weiß, dass in einem Zimmer der Baracke ca. 12 - 16 Personen sind, dann kann man 
sich das Gedränge um den Ofen vielleicht vorstellen.

Täglich geschah es, dass sich schon 300 -500 Meter vor unserem Lagertor die zurückkommenden 
Massen von Kriegsgefangenen regelrecht stauten. Das hielt aber die russischen LKW-Fahrer nicht 
ab, mitten durch die Kolonnen zu fahren, dauernd mit Hupen und aggressiver Fahrweise sich den 
Weg freizumachen. Sie hatten auch Feierabend, und nahmen daher keine Rücksicht auf uns. Eines 
Tages riss bei uns die Geduld. Wieder fuhr ein russischer LKW-Fahrer in unsere Kolonne und bed-
rängte uns, die Straße frei zu machen. Daraufhin warfen erst einige, dann immer mehr Gefangene 
ihre mitgebrachten Holzbündel unter die hinteren Antriebsräder des LKWs, der dadurch nicht 
mehr weiter fahren konnte. Der Fahrer sprang aus seiner Fahrerkabine und wollte sich die Ursache 
der Behinderung ansehen. Er bückte sich dazu und streckte seinen „Allerwertesten” so hin, dass man 
einfach nicht widerstehen konnte, in denselben mit Karacho hineinzutreten. Er fiel auf den Boden, 
sprang wieder auf und wollte den nächst stehenden Kriegsgefangenen schlagen. Das konnte einfach 
nicht gut gehen. Er war ja von uns umringt, und so fing er sich von allen Seiten Schläge ein. Man 
hob ihn hoch und ließ in auf die Erde fallen. Er kam wieder hoch, griff an, und wurde nochmals 
überwältigt und mit Schlägen traktiert. Dann sah er wohl ein, dass seine Situation gegenüber dieser 
Masse hoffnungslos war. Unter Fluchen setzte er sich in seinen LKW und war-tete, bis er wieder 
weiterfahren konnte. Für uns hatte dieses Ereignis eine richtige „Ventilfunktion”. Wenn man unter 
sehr schlechten Lebensbedingungen immer wieder gereizt wird, ist eine Entladung solcher Art kaum 
zu vermeiden.

Es gab auch andere Situationen, wo sich unser Ärger vehement Luft machte. Auf dem riesengroßen 
Werksgelände waren etliche Panjewagen für den Transport verschiedener Materialien eingesetzt. 
Die Kutscher dieser Wagen holten morgens ihr ihnen zugewiesenes Pferdefuhrwerk im Zentral-
stall ab, und machten sich auf den Weg und erledigten die ihnen zugewiesenen Transportaufträge 
innerhalb des Werkgeländes. Fast jeden Tag bekamen sie einen anderen Wagen und ein anderes 
Pferd. Und so egal wie ihnen das war, so egal war ihnen auch der gesundheitlich Zustand ihres 
Pferdes. Bei schlechtem Wetter zogen die Pferde unter äußerster Anstrengung durch manchmal 
tiefen Schlamm, während die Fahrer mit dicken Knüppeln auf sie einprügelten. Wir standen dabei 
in unseren Rohrleitungsgräben und drohten dem Kutscher. Es war die Mitleidlosigkeit des Fahrers 
mit dem Pferd, die uns zu unseren lauten Protesten führte. Durch das Geschrei wurden auch andere 
russische Zivilarbeiter aufmerksam, und nahmen gegen uns Partei ein. Daraufhin stiegen wir mit 
Spaten, Schaufeln und Spitzhacken aus unseren Erdgräben und drohten den Russen. Da wir zufällig 
hier in der Überzahl waren, blieb diese Auseinandersetzung ohne Folgen und Tätlichkeiten.

Hier auf dieser Baustelle wurde uns so richtig klar, was eigentlich das kommunistische Wirtschafts-
system in der Praxis bedeutet. Überall Unlust, Faulheit, mangelnde Organisation und Führung, 
schlechte Arbeitsqualität, Disziplinlosigkeit, niedrige Arbeitsleistung, schlechte und unzureichende
Bezahlung. Dazu zwei Beispiele: Auf dem Werksgelände sollten zwei ca. 70 Meter hohe Schorn- 
steine erstellt werden. Allein das Fundament für einen Schornstein betrug ca. 20 Meter im 
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Durchmesser. Als die russischen Schornsteinmaurer den ersten Kamin schon ca. 10 - 12 Meter 
hoch errichtet hatten, wurde plötzlich die Demontage angeordnet. Angeblich waren die statischen 
Verhältnisse an dieser Stelle für einen so hohen Schornstein nicht geeignet. Neuer Standort: ca. 200 
Meter entfernt!

Ziel aller Arbeiten war die Inbetriebnahme der Gasversorgung für die Stadt Leningrad (St. Peters-
burg). Alle Pläne waren so abgestimmt, dass zu den Feiertagen der „Oktoberrevolution 1948”, die 
am 07. November 1948 begannen, die Einweihung und probeweise Inbetriebnahme durch einen 
Minister aus Moskau stattfinden sollte.

Das schlechte Wetter, die Uninteressiertheit der russischen Zivilarbeiter, die ja überwiegend Straf-
gefangene waren, brachten den Einweihungstermin in Gefahr. Das ist aber nicht ungewöhnlich bei 
der Durchführung solcher Großprojekte. Was ist also zu tun, um dem Minister zu beweisen, dass 
die sozialistische - kommunistische Wirtschaftsplanung unter Führung der Partei, der KPDSU, 
wieder einmal alle Pläne erfüllt?

Zehn Tage vor der offiziellen Einweihung wurde der Vorplatz, auf dem die Tribüne, das Rednerpult 
und die Sitzplätze der eingeladenen illustren Gäste aufgebaut wurden, für alle Fahrzeuge (LKWs und 
Baufahrzeuge, sowie Panjewagen) gesperrt. Selbst Fußgänger durften diesen Bereich nicht betreten.. 
Nun kamen Raupenfahrzeuge, Bagger und Straßenwalzen und egalisierten die Unebenheiten des 
Platzes und der Zubringerstraße. Darauf wurde dann eine ca. 10 cm Kieselsteinschicht aufgebracht, 
durch die Walzen etwas verfestigt, dann der Platz und die Zubringerstraße asphaltiert.

So konnte der Gospodin Minister auf einer „asphaltierten Straße” mit seinem Dienstwagen vom Typ 
„Pobeda” (d.h. Sieg), (einem nachempfundenen Opel), die Inbetriebnahme vornehmen, und was 
ja noch das Wichtigste dabei war, die für die Planerfüllung ausgelobten Geldprämien mitzubringen 
und verteilen zu lassen. Die Folge: Drei Tage „totaler Suff” der Zivilarbeiter! Wir Kriegsgefangenen 
gingen natürlich dabei leer aus.

Endergebnis: Nach ca. einer Woche waren die Straße und der Vorplatz durch das Befahren der 
LKW’S und Baumaschinen - Fahrzeuge wieder verschwunden. „Planwirtschaft à la Potjomkin”!

Unsere persönlichen Lebensverhältnisse hatten sich hier in Kohtla-Järve gegenüber Tartu (Dorpat) 
drastisch verschlechtert. Die Baracken waren so intensiv verwanzt, dass eigentlich nur noch ein 
Abrennen mit nachfolgendem Neubau geholfen hätte. Die einzige Neuerung gegenüber unserem 
Lager in Dorpat war ein Lautsprecher, der in jedem Zimmer installiert war. Hier wurden die Ar- 
beitskommandos zum Lagertor gerufen oder sonstige Befehle und Anordnungen durchgegeben. Ich 
war ja ein bevorzugtes Angriffsziel der Wanzen. Das ging so weit, dass ich es in meinem Zimmer 
nicht mehr aushalten konnte. Jeden Abend nahm ich meine Holzspan-Matratze und legte mich 
auf den Flur der Baracke zum Schlafen nieder, wo die Verwanzung noch nicht so stark war wie in 
den Zimmern, wo wir zu 16 Personen in einem Raum lebten. Nach einiger Zeit waren die Flure 
aber auch verwanzt. Solche Lebensverhältnisse zerren natürlich an die Nerven jedes Einzelnen. Der 
darauf folgende wenige Schlaf, die beim An - und Abmarsch zu den Arbeitskommandos und zum 
Lager verlorene und nervende Zeit, die russischen Kommandos: „Rapbiraitje pe pjat” (Aufstellen 
in Fünfer-Reihen), „dawaj,dawaj” und „schnell, schnell Kamerad” und das Gehen über die endlose 
Anzahl von Eisenbahnschwellen taten ihr übriges.

Kamen wir endlich ins Lager, wurde der Ofen eingeheizt, damit unsere Oberbekleidung, unsere 
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Wattejacken trocknen konnten. Dann holten wir unseren Schlag Suppe von der Küche ab, ein  
300 g Stück Brot, und das war’s für den Tag.

Durch die ins vierte Jahr gehende Kriegsgefangenschaft mit ihrer unzureichenden Ernährung und 
Vitaminmangel, litten vor allen Dingen auch unsere Zähne. Es gab im Lager Kohtla-Järve sogar ei-
nen Zahnarzt, ebenfalls ein Kriegsgefangener. Seine „Künste” waren sehr begrenzt. Er konnte nur 
mit den primitivsten Mitteln helfen. Alle seine Arbeiten erfolgten manuell. Weder Narkosemittel, 
noch maschinelle Apparate z.B. zum Bohren, waren vorhanden. Unser „Zahnarzt” verfügte weder 
über Amalgam- oder Quecksilberlegierungen zur Herstellung von Zahnplomben. So wurden defek-
te Zähne, die einer Plombe bedurften mit normalem „Zement” verschlossen, der von einer Baustelle 
stammte. Durch den Speichel im Mund konnte der Zement nie richtig aushärten. Die „Zement-
Plombe” war nach einigen Tagen wieder ausgespült. Zahn-Extraktionen waren dann die Folge. Wie 
im Mittelalter wurden uns dann die Zähne - ohne Betäubung - gezogen. Man kann sich vorstellen, 
welche Sympathien wir unseren „Verwahrern” entgegenbrachten.

In Kohtla-Järve bestand keine Möglichkeit für „Organisierer”, zusätzlich bei der Zivilbevölkerung 
Brot oder andere Lebensmittel zu beschaffen. Die riesengroße Baustelle, wo wir zu Tausenden ar-
beiteten, war streng bewacht, außerdem lebten hier überwiegend nur russische Strafgefangene, da-
runter auch zum Teil in „Natschalnik - Funktionen”. Sie hatten auch nicht viel zu beißen. So wurde 
nach anderen Möglichkeiten gesucht. Da der Hunger groß war, und es bei so vielen Menschen im-
mer einige gab, die auch extreme Handlungen und Möglichkeiten nicht ausschlossen, erlebten wir 
erstmalig zwei Aktionen, die ich hier wiedergeben will, wobei die erste „Beschaffungsaktion” nur 
durch Zufall ans Tageslicht kam:

Wenn wir abends von unserem Arbeitskommando zurück ins Lager kamen, wurden wir von dem 
russischen Wachoffizier aufgefordert, uns „einzuhaken”. Da wir in Fünfer - Reihen marschierten, 
konnte er dann exakter zählen und kontrollieren, ob das Arbeitskommando wieder vollzählig ins 
Lager zurückkehrte. Das war für uns schon lange zur Routine geworden.

Diese Art der Begleitumstände gehörte zum Alltag der Kriegsgefangenschaft. Unsere Kolonne 
marschierte also durch das Lagertor, und wir hörten die laute und stereotype russische Zählweise: 
„Adin, dwa, tri . . .” (eins, zwei drei ...), wie der Offizier die Reihen abzählte. Plötzlich der laute Ruf: 
„Stoj, stoj” ! (halt, halt!). Die Kolonne musste stehen bleiben. Der Offizier ging auf einen Kriegs-
gefangenen zu, und öffnete ihm den kurzen russischen Uniformmantel, den viele Kriegsgefangene 
trugen. Unter dem Arm eingeklemmt, kam eine „Hundehälfte” zum Vorschein, d.h. die Hälfte 
eines toten Tierkörpers, eines Hundes, dem man das Fell abgezogen hatte. Da ja fast alle russischen 
Uniformmäntel für deutsche Kriegsgefangene zu kurz waren, sah der Offizier bei der Passage durch 
das Lagertor ein Stück des Hundekörpers. Sein erstaunter Ausruf: Ein „Cobaka”! (ein Hund), rief 
auch bei uns Verwunderung aus. Die Hundehälfte wurde konfisziert und gleich in der Nähe des 
Lagertores vergraben. Als dann abends die Wachablösung erfolgte, wurde die Hundehälfte wieder 
ausgegraben, und seiner geplanten Bestimmung zum Verzehr zugeführt.

Erst nachträglich wurden darüber Einzelheiten bekannt: Auf dieser kilometergroßen Baustelle liefen 
oft etliche Hunde, die uns anbettelten. Da wir selber wenig zu essen hatten, liefen die Hunde bald 
wieder weiter. Nun gab es ein paar „Schlauberger”, die die Hunde mit einem Stück Brot anlockten, 
sie zutraulich machten, um sie dann plötzlich mit einem Knüppelschlag über den Kopf betäubten.
Mit einem Messer wurde der Hals geöffnet, man ließ sie ausbluten, und zog ihnen das Fell ab, die 
Eingeweide wurden entfernt und der Tierkadaver zum Braten ins Lager gebracht, wo er dann ver-
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zehrt wurde. Diese Methode wurde schon monatelang durchgeführt, ohne dass sie aufgefallen war. 
Diese „Hundefänger - Aktion” haben wir aber nur hier erlebt.

Konrad Härig, ein Bauernsohn aus der Eifel, lud mich eines Tages zu sich ein. Er hatte „Fleisch” 
organisiert und bot mir davon an. Es handelte sich angeblich um ein Karnickel, welches er sogar 
mit Zwiebeln und etwas Fett in einem Blechbehältnis gebraten hatte. Es hat mir eigentlich ganz 
gut geschmeckt, obwohl ich das Fleisch nicht wegen des Hungers gegessen hatte. Es war ein reiner  
Zufall, dass er mich eingeladen hatte, denn wir wollten uns eigentlich nur darüber unterhalten, wie 
er die letzten Monate hier im Lager zugebracht hatte. Er war bereits schon einige Monate früher 
von Dorpat nach Kohtla-Järve gekommen. Wenn man bei einem solchen Besuch auch noch et-
was Essen vorgesetzt bekommt, dann war das schon ein besonderes Ereignis. Danach stellte sich  
heraus, dass er mich zu einem „Katzenbollen” verführt hatte! - Ein paar Wochen später wurde 
Konrad Härig mein Stuben - und Bettnachbar, und wir haben jedes Stückchen Brot, jeden Löffel 
Zucker brüderlich geteilt. In Notzeiten teilen zu können, ist auch eine wichtige Lebenserfahrung. 
Mir war das nie fremd, und es fiel mir auch leicht. Mein Körper hatte sich sehr schnell wieder auf 
geringere tägliche Nahrungsaufnahme eingestellt. Der Hunger wurde kompensiert mit mehr Schlaf. 
Wenn man sich 10 Stunden im Freien aufhält, dabei auch noch mit Schaufel und Spitzhacke arbei-
tet, auch bei winterlichen Temperaturen, dann verlangt der Körper seine Ruhe. Da unsere Baracke, 
inzwischen auch der Flur, stark verwanzt war, suchte ich mir einen anderen Barackenflur, der etwas 
sauberer war. Alle Arbeitsbedingungen waren hier im Hauptlager bedeutend schlechter als in Tartu 
(Dorpat). Keiner von uns war in der bestehenden „Kulturgruppe” involviert, keiner hatte dazu auch 
ein Interesse. Das Trocknen unserer Bekleidung war viel wichtiger, um nicht krank zu werden.

Konrad Härig
* 29.04.1918
+ 20.01.1975
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Einige hundert Kriegsgefangene unseres Hauptlagers in Kohtla-Järve arbeiteten im Steinkohleberg-
werk unter Tage. Sie hatten 3-schichtigen Betrieb und waren in separaten Baracken untergebracht. 
Für diese schwere Arbeit wurden sie geringfügig entlohnt. Für ihr Geld konnten sie in der dafür 
extra eingerichteten Lagerkantine Butter, Margarine, manchmal auch Wurst, Speck, Weißbrot, Ta-
bakwaren, sogar manchmal auch Wodka und Piwo (Bier) kaufen. Hier gab es auch Textilien, vor al-
len Dingen Hemden und Unterwäsche. Das war natürlich keine Kantine, wie wir sie in der Bundes-
republik heute haben. Eine regelmäßige Versorgung mit den vorgenannten Artikeln bestand nicht. 
So war hier auch ein Landsmann aus Witten, Fritz L. als Bergmann eingesetzt. Wir anderen Wit-
tener besuchten ihn von Zeit zu Zeit. Er gab seine normale Lagerverpflegung oder Teile davon an 
uns weiter. Sich selbst versorgte er mit Lebensmitteln aus der Kantine, um seinen Kräfteverbrauch 
besser kompensieren zu können. Das war auch notwendig. Ohne Fett hätte man diese Arbeit nicht 
lange ausführen können, denn sie wurde unter Akkordbedingungen gemacht, wie das seit Jahren 
überall im Bergbau in Russland üblich war. Fritz, war ein Mensch, der so unbedenklich gutmütig 
war, dass es nicht ausblieb, dass er dabei von anderen Leuten bedenkenlos ausgenutzt wurde. Es lag 
in seiner Natur, allen Menschen, die ihm begegneten, zu vertrauen. Auch später, nach seiner Ge-
fangenschaft, wurde ihm diese Veranlagung oft zum Verhängnis. In der späteren Ehe wurde er von 
seiner Frau betrogen und erlebte ein Fiasko. Einige Jahre später fand er endlich eine gute Frau, die 
seinen hervorragenden Charakter, aber auch seine Schwächen richtig zu nehmen wusste. Er stam-
mte aus einer Arbeiterfamilie. Der Vater war vor 1933 Kommunist und bei den Nazis viele Jahre 
ohne Arbeit. Seine Mutter war eine einfache, liebe Frau, die vier Kinder gebar. Fritz ging zur Un-
teroffiziersvorschule und wollte Berufssoldat werden. Als Pionier - Unteroffizier kam er - mehrfach 
verwundet - in Gefangenschaft. Die Folgen der schweren Arbeit im Bergwerk in Kohtla-Järve haben 
ihn heute wieder eingeholt. Er ist Invalide und ein guter Arztkunde. Ich habe mit ihm heute immer 
noch sporadisch Kontakt und schätze seine Zuverlässigkeit in vieler Hinsicht.

Durch die Rubel verdienenden Bergleute erhöhte sich im Lager für einige Kriegsgefangene auch ihr 
Lebensniveau. Die einen bekamen die Lagerverpflegung dieser Leute, wofür sie einfache Dienste 
als Gegenleistung verrichteten wie z.B. Wäschewaschen, die Sauberhaltung der Schlafpritsche, Ess-
geschirr spülen, Schuhe reinigen und anderes mehr. Andere liehen sich Geld von den Bergleuten, 
suchten auf dem Ölschieferwerk Kontakte mit Zivilisten, die ihnen wiederum Lebensmittel u.a. 
Dinge auf Bestellung aus der Stadt zum Arbeitskommando mitbrachten, die dann im Lager an 
andere Bergleute mit Gewinn verkauft wurden. Auf dem Werksgelände wurden von dort arbei-
tenden  Zivilisten Kartoffel an die Kriegsgefangenen verkauft. Ein Zentner Kartoffel kosteten 10 
-12 Rubel. Sackweise wurden diese Kartoffel von den Kriegsgefangenen mit ins Lager gebracht 
und dort in vielfacher Weise „veredelt” als Pellkartoffel, Bratkartoffel oder als Kartoffelpuffer. In 
Kleinportionen wurden diese dann in den Baracken des ganzen Lagers angeboten und mit Profit 
verkauft. Zuerst wurden die Bergleute bedient, da sie ja über Geld verfügten. Es dauerte auch gar 
nicht lange, dann gab es sogar Menüs: Kartoffel mit Weißkohl, mit Sauerkraut, Fleischgulasch oder 
mit Möhren. Alle diese Gerichte wurden bei den Bergleuten reißend abgenommen. Die Nachfrage 
überstieg oft das Angebot. Nutznießer waren ja nur diejenigen, die Geld hatten, das waren ca. 10 % 
der Lagerinsassen. Aber es kam auch vor, dass das Angebot zu groß war, der Absatz sich staute, die 
gekochten Pellkartoffeln immer kälter wurden, und dann schließlich auch schon einmal kostenlos 
in den Baracken verteilt werden mussten. Das war das Risiko der Anbieter. So entwickelte sich in-
nerhalb des Lagers eine kleine „Marktwirtschaft”, obwohl man 1948 in russischer Gefangenschaft 
diese Bezeichnung noch nicht kannte.

Durch den Wechsel von Tartu (Dorpat) nach Kohtla-Järve litt erheblich der Postverkehr zwischen 
uns und unseren Familien. Wir schrieben zwar jetzt regelmäßig 1 x monatlich eine Rote - Kreuz 
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- Karte, aber viele dieser Karten kamen zu Hause nicht an. Offensichtlich hatte die russische Lager-
zensur hier einschränkend gewirkt, wie das so oft der Fall war. Umgekehrt erreichten uns nur spora-
disch Briefe oder Karten aus der Heimat. Wir Wittener Landsleute unterrichteten uns gegenseitig, 
wenn einer von uns neue Nachrichten erhalten hatte.
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Arbeitslager Kohtla-Järve
Nebenlager „Neue Stadt”

Lager - Nr. 7289/ V
von Dezember 1948 bis Dezember 1949
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Zum 50. Geburtstag meines Vaters am 05.12.1948 schrieb ich auf meiner Rote-Kreuz-Karte u.a.: 
„Ich habe mich danach gesehnt, diesen Deinen Geburtstag mit Dir zusammen in der Familie feiern 
zu können, und nun sitze ich hier - gerade zwei Tage wieder in einem neuen Lager - wo unsere Ka-
tegorie (Offiziere) zusammengezogen worden ist ...”

Wir wurden plötzlich - ohne Vorankündigung - aus dem großen Hauptlager von Kohtla-Järve in ein 
kleines Nebenlager „Neue Stadt” transportiert, nachdem man uns mitgeteilt hatte, dass wir nicht bis 
zum 31. Dezember 1948 aus der Kriegsgefangenschaft entlassen würden. Das stand eindeutig im 
Widerspruch zu der wiederholten Aussage von Stalin und Molotow, wonach alle deutschen Kriegs-
gefangenen bis zu diesem Termin entlassen werden sollten. Ein glatter Wortbruch, an dem wir alle 
schwer zu knacken hatten. Besonders für die Familienväter und die Verheirateten unter uns war das 
eine grenzenlose Enttäuschung. Damit wohl in dem großen Hauptlager in Kohtla-Järve keine Un-
ruhe aufkam, so nahmen wir an, hatte man uns Offiziere schnell in ein kleineres Lager verlegt. Gänz- 
lich geistig unvorbereitet waren wir dennoch nicht. Bei den vom Hauptlager entlassenen Kriegsge-
fangenen waren vorwiegend nur Kranke, Rekonvaleszenten, die der Arbeitsgruppe 3 angehörten, 
und besonders ältere Männer. Kaum waren Offiziere von uns dabei. Das neue Versprechen, uns 
nunmehr spätestens bis zum 31. Dezember 1949 zu entlassen, hinterließ bei uns erhebliche Zweifel. 
Wir würden bald wissen, ob dieser neue Termin nur leeres Gerede war, denn dann müssten peu à 
peu Entlassungstransporte bald folgen. Das war unser Maßstab für alle Hoffnungen und Wünsche.

Das Lager „Neue Stadt” lag etwa 10 - 15 km vom Hauptlager entfernt. Hier entstand eine klei-
ne Wohnstadt aus „Finski-Doma”, (Finnen-Häuser), zweigeschossige Holz -Fertighäuser für 1 - 2 
Familien, mit Unterkellerung, eingebautem Küchenofen, mit Bad und W.C. Für uns wurden eigene 
Arbeitsbrigaden geschaffen: Fundamentsetzer, Maurer, Stuckateure, Ofensetzer und Hilfsarbeiter. 
Meine nächsten Kameraden und ich kamen zum Fundamentbau. Hier wurden große Bruchsteine 
auf die vorgegebenen Grundrisse gesetzt und mit Zementmörtel vermauert. Vorgesehen im Ort 
waren neben den Wohnhäusern: ein Kulturhaus inkl. Theater, eine Poliklinik, eine Schule und ein 
Magazin (Kaufhaus). Der ganze Ort war eine einzige Baustelle.

Das Lager „Neue Stadt” hatte bei unserer Ankunft ca. 450 Kriegsgefangene. Wieder wurden wir Of-
fiziere in einer Baracke untergebracht, was den Vorteil hatte, dass wir uns seit Jahren gut kannten, 
und unter uns kein Denunziant war, der zur ANTIFA oder zum russischen NKWD - Politoffizier 
ging, um über unsere Unterhaltungen und politischen Meinungen zu berichten. Ein weiterer Vorteil 
bestand auch darin, dass unser Baracke nicht verwanzt war.

Zu unserem Glück war die deutsche Lagerführung uns sofort sehr zugetan. Der Lagerführer war 
ein ehem. Berufssoldat aus Hamm / Westfalen, ein sympathischer, aufgeschlossener, freundlicher 
Mensch. Sein Stellvertreter war Paul Becker, aus Köln-Lindenthal, ehem. Leutnant der Luftwaffe, 
der sich im Lager um den Arbeitseinsatz kümmerte.

Einer der zwei ANTIFA - Leute war Paul Adrian aus Hagen/Westfalen, er ließ sich später - aus an-
geblich politischer Überzeugung - in die DDR entlassen. Für uns war es schon wichtig, dass unser 
persönliches Verhältnis zu den ANTIFA - Leuten neutral gehalten wurde, denn deren Einfluss bei 
den Russen war manchmal größer, als wir das angenommen hatten. Das zeigte sich besonders auffäl-
lig bei den Entlassungstransporten und dem hier in Frage kommenden Personenkreis. Wer sich 
durch oppositionelle politische Äußerungen bemerkbar gemacht hatte, konnte sicher sein, dass er 
bis zum letzten Heimkehrertransport warten musste.

430 431



In kultureller Hinsicht war hier im Lager keine besonders herausragende Aktivität. Wir machten 
daher der deutschen Lagerführung und den ANTIFA - Leuten den Vorschlag, eine Kulturgruppe 
zu gründen d.h. eine Lagerkapelle, eine Theatergruppe und einen Chor. Dazu benötigten wir die 
Inanspruchnahme der Lagerschneiderei, der Friseure, ferner Leute, die mit Holz und Pappe für die 
Bühnendekoration umgehen konnten, dazu Maler bzw. Anstreicher. Ein ganz wichtiger Punkt war 
ein „full - time - job” im Lager für Konrad Weitzel, der die musikalische Vorbereitung und Leitung 
zu erbringen hatte. Er, und Hans Traunspurger aus Pfarrkirchen, schrieben die Partituren und No-
tenblätter für die einzelne Musikinstrumente und die Chorsänger. Eine Bühne war in der Baracke 
bereits vorhanden, die vorher jedoch fast nur für politische Vorträge genutzt wurde. Wir sollten 
anfangen! So lautete einstimmig die Devise der Lagerleitung und der ANTIFA.

Hans Traunspurger, Pfarrkirchen
* 14.02.1918
+ 17.03.2002
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Wir stellten das Lager auf den Kopf! Unsere Pläne und Absichten wurden den in Frage kommenden 
Handwerkern vorgestellt und erläutert. Ihre Bereitschaft zur Mitarbeit erfolgte sofort danach. Die 
Lagerkapelle probte jetzt täglich, jeden Abend war eine Chorprobe für den 16 - Mann - Chor. At-
traktive Volkslieder im Zusammenwirken mit Solisten wurden eingeübt. Sologesänge mit Chor und 
Orchester aus Opern und Operetten mit szenischen Darbietungen in Kostümen, eine Tanzgruppe, 
die von einem Amateur - Choreographen einstudiert wurde. Konrad Weitzel komponierte Tanzlie-
der, dafür mussten sogar Holzschuhe angefertigt werden. Die Schreiner, die Schneiderwerkstatt, die 
Schuhmacher und Friseure waren sehr engagiert, teils sogar begeistert, endlich einmal gefordert zu 
sein, eigene Initiativen zu zeigen und dafür auch noch Anerkennung zu finden.

In Werner Fritsch, einem Schlesier aus Lauban, ehemaliger Panzer - Leutnant, hatten wir einen 
Conferencier, der keine Plattitüden oder gar Zoten verwendete. Seine Ansagen - oft in Reimen - 
formulierte er mit Esprit.

Ich selber war Chorsänger, überwiegend aber Solist im Wechselgesang mit dem Chor und mit 
Orchesterbegleitung, spielte aber auch Frauenrollen und sang mit Heinz Feuerhahn aus Bad Salz-
detfurth, Buffo - und Soubretten - Partien aus Operetten und Singspielen. Unsere Aufführungen 
waren abwechslungsreich, auch durch einige Instrumentalsolisten (Geige und Trompete). Selbst 
der stellvertretende deutsche Lagerführer, Paul Becker, spielte eine Chargenrolle in der „Turandot-
Aufführung”. Unsere Resonanz im ganzen Lager war groß, auch bei den russischen Offizieren, die, 
wie überall in den Lagern, die ersten 3 - 5 Besucherreihen in der Theaterbaracke belegten. Durch 
unsere erfolgreichen Bühnenauftritte standen die Solisten natürlich mehr im Mittelpunkt des La-
gerinteresses als andere. Überall war man uns behilflich. So bekam ich von der Lagerschneiderei eine 
neue Tuchhose und ein neues Jackett. Wer nicht in russischer Gefangenschaft war, kann den Wert 
dieser Dinge kaum ermessen!

Als Mitglied der „Kulturgruppe” waren wir alle auch sicher Werkzeuge der Russen, die man zu Ei-
genzwecken einsetzte. Das war in den meisten Filmen in der Nazi - Zeit auch so, und konnte unter 
Stalin in der Kriegsgefangenschaft nicht anders sein. An dieser Stelle muss ich allerdings sagen, dass 
wir nie ein „politisches Theater” gemacht haben, sondern immer mehr dem literarischen Genre oder 
der Muse der Unterhaltung uns verpflichtet sahen. Schließlich hatte auch jeder von uns die Wahl, 
solche Dinge zur Freude der anderen Mitgefangenen zu tun, oder abzulehnen. Im letzteren Fall 
wäre der „Stumpfsinn” in den Kriegsgefangenenlagern bestimmt noch erheblich größer geworden. 
Es schmeichelte fast allen Beteiligten der Kulturgruppe an den Erfolgen beteiligt zu sein. Eine Folge 
war für mich persönlich, dass der stellvertretende Lagerführer, Paul Becker, der im Lager den Ar-
beitseinsatz der Kriegsgefangenen leitete, mich eines Tages aufforderte, möglichst innerhalb von drei 
Tagen deutsche Namen in kyrillischer Schrift zu schreiben. Die Arbeitsposition dafür hieß russisch: 
„Tabelschik” (Tabellenführer). Das war eine Tätigkeit, die monatlich mit 150 Rubel dotiert war, was 
einem damaligen Wert von etwa fünf Broten entsprach. In einem der von uns gebauten Finnenhäus-
er war die russische Bauverwaltung untergebracht, die für den gesamten Ortsbereich „Neue Stadt” 
verantwortlich war. Hier bekam ich eine kleine Küche als Büro zugewiesen und schrieb also die Na-
men der deutschen Kriegsgefangenen in kyrillischer Schrift. Nach ein paar Tagen Einübung konnte 
ich diese Arbeit zur Zufriedenheit der Russen erledigen, hatte aber selbst keinen persönlichen Kon-
takt mit ihnen, da die deutsche Lagerleitung diese Listen u.a. zum Beweis der Arbeitsleistung der 
Kriegsgefangenen an die russischen Stellen weitergab. Jede Arbeitsleistung eines Kriegsgefangenen 
musste von der oberen örtlichen russischen Bauleitung an die russische Lagerverwaltung bezahlt 
bzw. verrechnet werden.
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Mein „Büro” lag am Ende des Flures im Erdgeschoß. Das Büro-Mobiliar war - unseren dortigen 
Verhältnissen entsprechend - spartanisch. Es bestand lediglich aus einem Tisch und einem Stuhl. 
Ein fest eingebauter Küchenofen, der mit Brennholz versorgt werden musste, welches vor dem Haus 
in größeren Mengen abgeladen war, vervollständigte meine Bedürfnisse, dort zu arbeiten. Ich war 
hoch zufrieden, nunmehr ein Dach über dem Kopf zu haben. Der Bürotisch war so angeordnet, 
dass ich direkt aus dem Fenster zur Straße hin sehen konnte. Gleich hinter meinem Rücken, nur 
getrennt durch eine Wand, in der eine ca. 1 Quadratmeter große Glasscheibe eingebaut war, befand 
sich die einzige Toilette im Parterre - Bereich. Die Glasscheibe sollte wohl ein wenig Tageslicht 
von der Küche in den Toilettenraum ableiten. So saß ich in meiner „Büroküche” und konzen- 
trierte mich darauf, die deutschen Namen richtig - im phonetischen Gleichklang - ins Russische zu 
übertragen. Doch es kam ganz anders. Ich wurde permanent durch die „Toilettenbenutzer” gestört. 
Zu der damaligen Zeit war es für die Russen schon eine Besonderheit, wenn sie ein Klosett mit 
Wasserspülung benutzen konnten. Das war ja schon ausgesprochener „Luxus”! Es muss auch wohl 
nicht allen Benutzern klar gewesen sein, wie man ein solches WC praktisch handhabt. Durch die 
Wand und Glasscheibe hörte ich in meiner Küche, wie jemand die Toilettentür öffnete und dann 
zuschlug. Danach folgte ein ziemlich holperiges Geräusch, woraus geschlossen werden konnte, dass 
der Benutzer mit den Schuhen auf die Klosettbrille stieg. Je nach dem Abstand zur Wasser-ober-
fläche konnte ich vom Ton her schon bald unterscheiden, in welcher körperlichen Haltung sich 
der jeweilige Benutzer befand. Die darauf folgenden Geräusche ließen mich alle „Funktionen” glei-
chsam miterleben! Wenn dann schließlich das „Rascheln des Papiers”, gemeinsam mit der nun 
beginnenden Wasserspülung das Ende der Prozedur andeutete, so folgte noch der „Absprung von 
der Klosettbrille”! Es hat mich anfangs einige Nerven gekostet, dieses täglich mehrmals miterleben 
zu müssen.

In unmittelbarer Nähe der russischen Bauleitung wurde von einer unserer Arbeitsbrigaden ein 
„Magazin” (Verkaufsgeschäft) gebaut. Die Vorderseite des Gebäudes war in nahezu „Schinkel’schem 
Baustil” vorgegeben. Nun sollte im oberen Dreieck ein Rundfenster eingebracht werden. Wie macht 
man so etwas? In der hier beschäftigten Baubrigade befand sich lediglich ein gelernter Maurer, der 
aber schon ca. 10 Jahre Berufssoldat war, und eine solche anspruchsvolle Arbeit nicht beherrschte. 
Der russische Natschalnik, ein Kriegsveteran mit einer schweren Beinverletzung, hatte auch keine 
Ahnung davon. Also, was ist zu tun? Die Fassade wurde in weißen, klinkerähnlichen Bausteinen 
erstellt. Na ja, wir hatten ja unter uns den „Mathematik - Liebhaber” und späteren Oberstudien-
direktor in Berlin - Zehlendorf, Erhard Zülke, dem es eine Freude war, sich hierüber Gedanken zu 
machen. Das im Durchmesser ca. ein Meter große Rundfenster wurde in perfekter Weise erstellt 
und fand den Beifall aller Beteiligten und auch des russischen Bauleiters.

Dieser reichlich unqualifizierte Natschalnik, den wir alle „Humpelbein” nannten, versuchte seine 
Inkompetenz durch eine dauernde ernste Miene und einen barschen Befehlston zu kaschieren. In 
steter, griesgrämiger Art und Weise, drängte er die Kriegsgefangenen zu besserer und schnellerer Ar-
beit. Als ich - wie so oft - meine ehemalige Baubrigade, die von Willibald Rolf Wächter aus Bruchsal 
/ Baden, geführt wurde, besuchte, - es war eine viertel Stunde vor Feierabend - gab es eine größere 
Auseinandersetzung. Ein großer LKW hatte noch eine ganze Fuhre neuer Steine abgeladen, die 
noch zu Karrees gestapelt werden sollten. Diese Arbeit hätte für die Brigade mit Sicherheit noch 1 
bis 1 1/2 Stunden gedauert, weshalb niemand aus der Brigade daran interessiert war.

Es gab ein großes Lamento mit diesem Natschalnik, welches von Rolf Wächter teils in russisch, 
teils in deutsch geführt wurde. „Humpelbein”, der kein Deutsch verstand, fluchte und wünschte 
die weitere Unterhaltung in russischer Sprache zu führen. Darauf ging Rolf Wächter auf ihn zu und 
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sagte in deutscher Sprache: „Wir sind jetzt über vier Jahre hier. Du hättest längst Deutsch lernen 
können! Im Übrigen, man müsste denjenigen deutschen Soldaten, der Dich nicht richtig getroffen 
hat, heute noch einsperren! So, und jetzt gehen wir ins Lager, und morgen stapeln wir die Steine!” 
Die Brigade packte ihr Gerätschaften ein und ging zum Sammelplatz, wo die anderen Kriegsgefan-
genen schon auf uns warteten.

Im 5. Jahr unserer Gefangenschaft wurde unsere Unzufriedenheit auf den Baustellen immer größer, 
und unser Widerstand artikulierte sich immer deutlicher. Wir nahmen es den Russen sehr übel, 
dass die bisher entlassenen Kriegsgefangenen mehr oder weniger nur aus kranken Leuten be- 
standen, und alle gesunden - mit Ausnahme von ANTIFA-Aktivisten - nicht nach Hause kamen. 
Jeder von uns drückte sich vor schwerer körperlicher Arbeit, wenn er das irgendwie bewerkstelligen 
konnte. Keiner wollte mit Hungerdystrophie nach Hause zurückkehren. Unsere Bewacher merkten 
das auch, jedenfalls der russische Lagerkommandant, die Polit-Offiziere und auch die deutschen  
ANTIFA-Aktivisten, die zunehmend freundlicher, entgegenkommender wurden. Auch innerhalb 
des Lagers wurde freimütiger diskutiert. Dennoch war man auf der Hut, wenn Leute sich in unseren 
Kreis drängten, und hier ungefragt politische Diskussionen auslösen wollten. Es galt die Devise: 
„Erst hinter dem Grenzbaum zum Westen beginnt unser neues Leben.”

Ich erinnere mich, unser Stabsmusikmeister Konrad Weitzel, wurde 45 Jahre alt. Wir hatten dazu ei-
nige Vorkehrungen und Überraschungen getroffen, um ihn zu erfreuen. Für die damaligen Verhält-
nisse hatten wir - durch Rubelspenden von verdienenden Kameraden - sogar belegte Brote, Wodka 
und Bier gekauft. Dazu auch Tabak und Papirossi (Filterzigaretten), denn das Rauchen war die 
große Schwäche dieses Mannes. Er hustete schon in geradezu bedenklicher Weise und Häufigkeit, 
dennoch war der selbstzerstörerische Hang zum Rauchen nicht zu unterbinden. Einen Geburtstag 
mit Alkohol hatten wir in dieser Form noch nie gefeiert. Die Unverträglichkeit des Alkoholkonsums 
machte sich dann auch sehr schnell bemerkbar. Erst begann Konrad Weitzel über die Russen zu 
schimpfen, dann über die ANTIFA, schließlich bekam er das große Heulen, bedauerte sich und vor 
allen Dingen seine vierköpfige Familie, die ohne ihn zurechtkommen musste. Wir, die überwiegend 
fast zwanzig Jahre jünger waren, sorgten dafür, dass er schnell zum Schlafen kam, und der Alltag ihn 
dann wieder einfing. Wir richteten ihn wieder auf, planten und besprachen ein neues Unterhaltung-
sprogramm, wobei er alle musikalischen Details sich erarbeiten musste.
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Stabsmusikmeister
Konrad Weitzel
* 1904
+ 12.10.1965
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Bemerkung: K. Weitzel hatte über die ganzen Jahre hinweg verschiedene Musikstücke komponiert. 
Mangels Notenpapier wurden die Partitueren auf Zementtüten aufgeschrieben, und sollten dann 
von verschiedenen Kameraden ihrer Heimatpost beigegeben werden. Sie sollte nach der Entlassung 
K. Weitzel zugesandt werden. Erst Mitte der 90er Jahre erhielt ich diese Schriftstücke, die ein Heim-
kehrer wohl vergessen hatte, abzusenden. Wegen des Todes von K. Weitzel im Jahre 1965 konnten 
die Noten den Angehörigen nicht mehr zugestellt werden, da ihre Anschrift mir unbekannt war. 
Damit sie nicht verloren gehen, füge ich sie hier bei.

Diese Ablenkung durch produktives Schaffen, und unser ständiger Optimismus, haben in dies-
er Gemeinschaft viel für die älteren Kameraden bewirkt. Erst später ist es uns so richtig bewusst 
geworden, wie belebend es sein kann, wenn junge und ältere Leute sich gegenseitig stützen, be-
flügeln und kreativ sind. Solche Erkenntnisse stehen ja meist erst am Ende einer gemeinsam erlebten 
schweren Zeit. Intuitiv haben wir die richtigen Verhaltensweisen erfasst. Die Selbstbestätigung des 
Menschen und der Zuspruch oder Beifall seiner unmittelbaren Umgebung, sind wichtige Bestand-
teile für das Überleben in der Gefangenschaft. Sicher stimmt das auch für ganz normale Abschnitte 
menschlicher und beruflicher Entwicklungen. Lob treibt an, ob der Mensch Kind oder Erwachse- 
ner ist. In Notzeiten ist die Bedeutung solcher Erkenntnisse spürbarer, viel direkter. Jedwede Art von  
Bedrängnissen, ob Gefangenschaft, Krankheit, Einsamkeit und Isolierung sind für die Betrof-
fenen eine große Herausforderung, Praktiken zum Weiter- und Überleben zu entwickeln. Wer sich 
in Stumpfheit seinem Schicksal ergibt, wer nicht innerlich aufbegehrt, wer sich keine Gedanken 
macht, wie er sein Leben in dieser Zeit positiv verändern kann, wer nicht die ihm gegebenen Chan-
cen nutzt, nur immer darauf wartet, bis ein anderer kommt und ihm womöglich hilft, ihm die Wege 
und Ziele aufzeigt, der hat es schwer im Leben. Ich habe jedes Stückchen Brot, welches ich zusätz-
lich bekam, immer auch als einen persönlichen Erfolg angesehen. Ob ich mich nun bei anderen in 
irgendeiner Weise nützlich und beliebt machte, organisieren ging, meine Tabakwaren eintauschte, 
oder durch Teilnahme im Chor und bei der Theaterspielerei zu zusätzlichen Essenportionen kam, 
das habe ich als Bestätigung eines richtigen Verhaltens angesehen. Meine Arbeitsleistung in der 
russischen Gefangenschaft richtete sich immer danach aus, wie müssen wir leben, unter welchen 
Bedingungen, Verhältnissen und Zwängen, und was bekommen wir dafür? Ich glaube, dass eine 
solche Überlebensphilosophie notwendig war.

Wenn ich heute diese Einstellung nochmals überprüfe, kann ich sagen, dass ich dadurch vielleicht 
nie krank wurde, und lediglich nur durch die langjährige Mangelernährung Zahnschäden bekam, 
aber sonst kaum spürbare, ernste Krankheiten zu verzeichnen hatte.

Viele von uns hatten die gleiche Einstellung. Diese sehr oft identische Gleichheit der Auffassun-
gen, die Kongruenz in den Gefühlen, die Übereinstimmung aller Gefangenen unter den gleichen 
Lebens- Essens- und Arbeitsbedingungen lag sicherlich auch darin begründet, dass wir so etwas wie 
eine „Notgemeinschaft” waren. Man darf ja dabei nicht vergessen, dass von den ca. drei Millionen 
deutscher Soldaten, die in russischer Gefangenschaft waren, nur knapp 50 Prozent nach Hause 
gekommen sind. Die meisten starben an Hunger - Ödemen und an Entkräftung.

In der ersten Jahreshälfte 1949 kam es endlich zu größeren Entlassungen. Wir hörten, dass aus dem 
Hauptlager in Kohtla-Järve schon zwei Transporte mit je 1000 Kriegsgefangenen nach Hause ka-
men. Man spürte auch in unserem Lager, dass das Ende unserer Gefangenschaft abzusehen war. Eine 
positive Stimmung war überall festzustellen, aber es war auch eine ziemlich Nervosität spürbar. Wer 
ist bei den Glücklichen, die zuerst entlassen werden? 
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Über die Lagerleitung wurden wir gefragt, ob wir eine Theatervorstellung auf einer Kolchose (Genos-
senschaftlicher landwirtschaftlicher Betrieb) im Raume Rakvere (Wesenberg) aufführen wollten? 
Natürlich wollten wir. Auf der dortigen kleinen Bühne brachen Heinz Feuerhahn und ich durch 
die Bodenbretter ein, verletzten uns aber nicht. Kurz danach gaben wir im Lager Kukruse (ca. 800 
Kriegsgefangene) zwei Vorstellungen. Am Ende der Aufführung kam ein Wittener Landsmann, H. 
Schäfer, zu mir. Er kannte mich von früher her. Wir genossen diese Tournee - Gastspiele sehr, weil 
sie willkommene Abwechslungen waren, und uns auch weitere Informationen gab über inzwischen 
erfolgte Entlassungen, Berichte aus der Heimat u.a. All unser Sinnen und Trachten war und blieb 
immer, wann kommen wir nach Hause ?

Unsere Überraschung war groß, als im Lager Neue Stadt eines Tages die Wachposten von den Tür-
men unseres Lagers abgezogen wurden. „Skoro domoj” (bald nach Hause), wurde uns immer wieder 
von den Russen gesagt, und dafür häuften sich auch die Anzeichen. Ein Rest von Ungewissheit blieb 
aber dennoch.

Der Winter brach an, und eines Tages besuchte ich meine ehemalige Baubrigade, die in der Küche 
eines von uns gebauten Finnenhauses zusammen saß und sogar Wodka trank! Sie hatten den Ofen 
so eingeheizt, dass die Raumtemperatur im Zimmer sicher so um die 30 Grad Celsius betrug. Es war 
eine „Bombenstimmung” im Raum, denn schon wieder waren weitere Transporte angekündigt, und 
alle redeten von der baldigen Heimfahrt und was sie wohl in der Heimat erwartet.

Es war kurz vor Feierabend, und wir mussten den Abmarschplatz vom Arbeitskommando ansteuern. 
In der durch den Alkohol angeheizten Stimmung und der Wärme des Raumes, verließen wir das 
Finnenhaus und gingen nach draußen. Es war eisigkalt. Die Landschaft erstarrte im Frost. Im 
Übermut nahmen sich meine Kameraden in den Arm und gingen singender Weise aus dem Haus. 
Nach ein paar Schritten fiel einer wegen der Schneeglätte hin, und riss alle anderen mit sich. Einer 
fiel mit dem Gesicht in einen eisgefrorenen Strauch und hatte dann einige Hautabschürfungen, 
verteilt über das ganze Gesicht. Er wurde deshalb von den anderen verulkt, dass, wenn er so nach 
Hause käme, er überall diese Blessuren kommentieren müsste.

Zurück ins Hauptlager Kohtla-Järve

Ein paar Tage danach, wurden wir wieder zurückversetzt in das von uns ungeliebte Hauptlager in 
Kohtla-Järve. Aber das war für uns ein Signal, dass es nunmehr auch für uns bald nach Hause gehen 
wird.

Man hatte hier im Hauptlager von unserer guten Kulturgruppe viel gehört, und bat uns, noch ein 
paar Vorstellungen zu geben. Nach der ersten Vorstellung gab es aber erhebliche Kritik an unseren 
Conférencier Werner Fritsch von dem ANTIFA - Aktiv. Ein paar ironische Bemerkungen über 
unsere Lebensverhältnisse und über die vergebliche politische Beeinflussung durch die ANTIFA 
- Funktionäre, wurden übel genommen. Wir waren empört über die Kleinkariertheit dieser Leute. 
Bei der zweiten Vorstellung gab Werner Fritsch eine gezielte „Retourkutsche”. Er sagte vor vielen 
hunderten von Zuschauern:
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Der bekannte Musiker, Max Reger, schrieb einmal an einen Kritiker:

„Sehr geehrter Herr!
Ich sitze hier auf dem kleinsten Örtchen meines
Hauses, und habe Ihre Kritik vor mir. Bald werde
ich sie hinter mich gebracht haben.”

Natürlich hatten das die „Adressaten” im Lager Kohtla-Järve zur Kenntnis genommen. Es wurden 
weitere Heimkehrer - Transporte zusammengestellt. Einige Tage vorher erfolgte die Verlesung der 
Namenslisten über den Zimmer - Lautsprecher. Bei der Auswahl der zur Entlassung bestimmten 
Kriegsgefangenen war kein Schema zu erkennen, nach welchen Auswahl - Kriterien hierbei vorge-
gangen wurde. Das hatte zur Folge, dass das gesamte Lager in besonderer Anspannung gehalten 
wurde. Jubel und Enttäuschung wechselten sich ab. Unsere „Kulturgruppe” wurde durch die Entlas-
sungen dezimiert und damit praktisch aufgelöst. Wir wünschten allen zur Entlassung kommenden 
Kameraden eine gute und glückliche Heimkehr. Auch Konrad Weitzel kam nach Hause und die 
meisten Musiker unserer Lagerkapelle.

Von einigen unserer älteren Kameraden wussten wir, dass sie mit großen Enttäuschungen fertig 
werden mussten. Die meisten bestehenden Verlobungen gingen durch die lange Gefangenschaft in 
die Brüche oder lösten sich von selbst auf. Aus meinem Gesichtskreis ist mir keine einzige Verlobung 
bekannt, die fünf Jahre der Gefangenschaft standgehalten hat. Oft bekam der Betroffene einfach 
keine Post mehr von seiner Braut.

Auch einige Ehen scheiterten während der Dauer der Gefangenschaft der Männer, und spätestens 
nach ihrer Heimkehr erkannten andere, dass ihre Ehe zerrüttet war. Ein Grund dafür lag vielleicht 
auch darin, dass in den ersten beiden Jahren, oder überhaupt in den ganzen fünf Jahren, kein 
Briefkontakt mit den Angehörigen zustande kam, besonders bei Ostpreußen, Schlesiern und Sude-
tendeutschen, deren Frauen und Familien nach Westen geflüchtet waren, nach Sibirien verschleppt, 
oder sonst wie aus ihren angestammten Heimatgebieten vertrieben wurden. Viele Frauen und Fami-
lien nahmen an, dass ihre Ehemänner, Väter und Brüder oder ihre Verlobten gefallen oder vermisst 
waren, und gingen dann neue Bindungen ein, teils aus eigenen Beweggründen, teils aber auch, weil 
die Kinder versorgt werden mussten. Manchmal erfuhren die Kriegsgefangenen von der Auflösung 
ihrer Bindungen durch Dritte, alle anderen erst bei ihrer Heimkehr.

Unsere Zukunftspläne hatten keine fest gefügten Vorstellungen. Dazu hatten wir viel zu wenig In-
formationen, unter welchen Bedingungen, Verhältnissen und Begleitumständen man in West - und 
Ostdeutschland leben konnte. Die wirklichen Realitäten - sowohl in der Korrespondenz mit seinen 
Angehörigen, als auch in umgekehrter Richtung - behielt man für sich. Außerdem war es gar nicht 
möglich, auf dem äußerst kargen Postwege, der uns mit der Heimat verband, sich gegenseitig umfas-
send zu informieren. Gerade wir Kriegsgefangenen hatten kaum eine Vorstellung, wie es mit unserer 
Zukunft aussehen könnte. Planen kann man nur, wenn man alle Gegebenheiten kennt. Entscheid-
ungen kann man nur treffen, wenn man die gegebenen Alternativen berücksichtigt, die Vor - und 
Nachteile richtig gewertet hat. Wir haben diese Entscheidungen auf die spätere Zeit - nach unserer 
Heimkehr - verlegt. Zuerst wollten wir einmal feststellen, welche Möglichkeiten für uns bestanden. 
Es war eigentlich alles unklar! Viele Probleme, die wir gar nicht bedacht hatten, stellten sich später 
ein. Doch davon soll hier keine Rede sein.
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Das Interesse der russischen Lagerleitung inklusive der Polit-Offiziere war, in dieser Auflösungs-
phase, keine Unruhe aufkommen zu lassen. Eines Tages tauchten plötzlich im Lager eine russische 
Sängerin und zwei stimmbegabte Krankenschwestern auf. Mit den Resten der früheren Theater-
gruppe wurde ich aufgefordert, eine Vorstellung mit Musik und Gesang mit zu gestalten. Dieser 
letzte Auftritt auf der Bühne im Hauptlager von Kohtla-Järve ist durch das nachstehende Foto 
festgehalten worden.

Die letzte Vorstellung im Lager 7289/5 in Kohtla-Järve

2. von rechts: Werner Brähler daneben eine russische Sängerin und zwei russische
Krankenschwestern
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Die letzte, verkleinerte Lagerkapelle und eine (Rest-) Gesangsgruppe im Lager Kohtla-Järve 1949
Im Hintergrund stehend 3. von links: Werner Fritsch, an der Pauke: Heinz Dratschmidt

Es waren jetzt vielleicht nur noch ca. 2000 Kriegsgefangene hier im Lager Kohtla-Järve, alle an-
deren hatten das Lager bereits verlassen. In den ersten Tagen des Dezember 1949 sollte wieder ein 
neuer Heimkehrer - Transport zusammengestellt werden. Bei der Lautsprecher - Durchsage wurde 
mein Name zuerst genannt. Da das russische Alphabet mit A B W beginnt, niemand mehr mit den 
Familiennamen A als Anfangsbuchstaben vorhanden war, wurde mein Name als erster des neuen 
Transportes genannt. Ich hielt das für ein gutes Omen und war optimistisch, dass mir nun nichts 
Schlechtes passieren könnte. Auch Hubert Weber., mein Landsmann aus Witten, wurde aufgerufen, 
wie auch viele andere aus unserer langjährigen Gemeinschaft. Nach dem die auf der Transportliste 
stehenden Namen verlesen waren, folgte ein paar Stunden später eine Korrektur. Werner Fritsch, 
unser bewährter Conférencier, wurde auf der Liste gestrichen! Das war ein Schock für ihn! Die AN-
TIFA-Funktionäre hatten Rache geübt! - Wir waren alle darüber empört! 

Was ist das für ein Gefühl, wenn man jahrelang zusammen gewesen ist, und nun einer zurückbleiben 
muss, und nicht weiß, was jetzt mit ihm geschieht? Auch unser Kamerad Ernst Schregel, aus Dort-
mund, war aus unerfindlichen Gründen nicht aufgerufen worden. Er hatte seinen Sohn, der 1945 
geboren wurde, noch nicht gesehen, und wartete sehnsüchtig auf seine Entlassung. Dieser sensible 
Mann, konnte es nicht fassen, dass er noch immer nicht nach Hause fahren konnte. Wir haben ihn 
getröstet mit der Aussage, dass für den jetzt anstehenden Transport nur ca. 1000 Kriegsgefangene 
vorgesehen sind, und der Rest sicher wohl in 1-2 Wochen nachfolgen würde. Es war notwendig, 
Trost zu geben, denn solche Situationen können empfindliche Menschen kaum verkraften. Es hatte 
ohnehin schon ein paar Selbstmorde gegeben. Und irgendwelche Leute mussten ja schließlich die 
letzten Kriegsgefangenen des Lagers Kohtla-Järve sein, die dann den endgültigen Abschluss bilde-
ten. Und weder für Ernst Schregel, noch für Werner Fritsch gab es einsichtige Gründe, warum sie 
nicht beim letzten Transport in die Heimat dabei sein sollten.
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Ein Foto von meiner Freundin B.W. aus Posen,
erreichte mich noch im Lager Kohtla-Järve (Estland)

Sie war 1945 nach Hannover geflüchtet.
Sofort nach meiner Heimkehr besuchte sie mich.
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Ernst Schregel
* 20.07.1920
+ 12.07.1988
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Die Auflösung eines solchen großen Gefangenenlagers, und das Bewusstsein, zu den letzten Entlas-
senen zu gehören, war schon für uns, die zum vorletzten Transport bestimmt wurden, eine reichlich 
nervöse Angelegenheit. Wir hatten ja alle nie ein besonders gut entwickeltes Vertrauen zu den Maß-
nahmen der Russen. Ganz im Gegenteil. Wiederum ist uns hier klar geworden, dass die Russen und 
ihre deutschen Helfer, die ANTIFA - Leute, unberechenbar waren. Jahrelang hatten sie alle in ihren 
politischen Argumentationen nur „Worthülsen” benutzt. Damit konnten sie uns nicht überzeugen! 
Obwohl wir Kriegsgefangenen damals noch keine Demokratie kannten, wir jüngeren Leute jeden-
falls, war die Diskrepanz zwischen dem, was wir an Realität sahen, so groß, dass man kein Anhänger 
dieses Systems werden konnte. Fast jeder von uns hat nie verstehen können, warum die ANTIFA 
- Leute eine fast unwandelbare Loyalität zu den Russen und ihrer marxistischen - kommunistischen 
Ideologie haben konnten. War es nur Opportunismus, oder war es nicht doch nur Skrupellosigkeit? 
Möglicherweise gibt es mehrere Gründe, warum Menschen in der Gefangenschaft versuchten, mit 
geradezu chamäleonartiger Anpassungsfähigkeit ihre Haut retten zu wollen. Klammern wir hierbei 
einmal die Idealisten, die es immer gibt, aus, ist wohl die materielle Absicherung ein Hauptmotiv 
ihrer Überlebensstrategie. Natürlich geben solche Leute niemals die Beweggründe für ihr Verhalten 
an. Ich habe keinen einzigen der „überzeugten” ANTIFA - Leute kennen gelernt, der wahrheits-
gemäß und einleuchtend argumentiert hat. Das ist auch der Hauptgrund dafür, dass wir diese „Sup-
pen - Kommunisten” nicht erst genommen haben. In unserer Werte - Skala, die unausgesprochen 
sich im Laufe dieser Jahre bewährt hatte, gab es klare Grenzen, wie weit man gehen durfte. Wichtig 
war mir, dass ich mich hinterher niemals zu schämen brauchte, wenn ich in den Spiegel sah, oder 
wenn ich später einem Mitgefangenen begegnen würde.

Der Tag der Entlassung war angebrochen. Wir standen schon einige Zeit am Lagertor und war-
teten, bis wir namentlich aufgerufen wurden, wozu dann jeder Kriegsgefangene seinen Namen, 
Vornamen und den Vornamen seines Vaters nennen musste. Erst dann durfte er das Lagertor pas-
sieren. Ich schritt als erster Mann dieses Transportes durch das Tor und ging anschließend auf den 
freien Vorplatz unseres Lagers. Ehe sämtliche 1000 Kriegsgefangene dieses Transports aufgerufen 
waren, und das Lagertor durchschritten hatten, verteilten russische Bewacher große Transparente, 
auf denen die Sowjetunion, Stalin, der Marxismus - Kommunismus, Antifaschismus gelobt, und 
für die erwiesene Humanität der Sowjetunion gedankt wurde. Das waren ähnliche Transparente, 
wir sie später noch in allen „Sozialistischen Ländern” via Fernsehen anschauen konnten. In die-
sen „Dankadressen” sollten wir bekunden, wie gut wir es in der Kriegsgefangenschaft der großen  
Sowjetunion hatten, und dass wir auch weiterhin für die Ziele des Marxismus - Kommunismus - 
Leninismus in der Heimat eintreten werden.

Einen solchen Popanz wollte ich auf keinen Fall mitmachen. Kamen die Verteiler solcher Transpar-
ente in meine Nähe, verdrückte ich mich und ging auf dem Platz umher. Es sollte aber noch besser 
kommen. Russische Soldaten verteilten mehrere Rote Fahnen mit Hammer und Sichel. Sie gingen 
umher und drängten einigen von uns diese Fahnen auf. Ich hätte niemals eine solche Fahne genom-
men, wenn man sie mir angeboten hätte. Ich habe das auch dadurch durchkreuzt, indem ich mich 
ständig von einer Stelle zur anderen bewegte. Wie mir andere Kameraden sagten, hätten sie sogar 
zwei solcher Fahnen getragen, wenn das der Preis für die Heimkehr gewesen wäre. Sie hätten auch 
noch dabei die „Internationale” gesungen!

Nachdem der letzte Mann dieses Transportes aufgerufen war, erfolgte ein Marsch durch die Wohnge-
biete von Kohtla-Järve. Erst dann marschierten wir zur Verladung zum Ortsbahnhof. In den Güt-
erwaggons hatte man Pritschen eingezogen und die Belegung pro Waggon war erheblich geringer 
als bei den Transporten in 1945. Nur ein paar Wachsoldaten begleiteten den Zug. Wir konnten die 
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Türen nach unserem Gusto öffnen, wann immer wir das wollten. Die Fahrtroute ging von Koht-
la-Järve in südlicher Richtung über Rakvere, Tartu (Dorpat), Petseri, Pskow (Pleskau), Ostrowo, 
Dünaburg, Wilna, Lida, Baranowitsch, Kobrin nach Brest (Brest - Litowsk). Diese am Bug liegende 
Gebietshauptstadt Weißrusslands, direkt an der polnischen Grenze gelegen, wurde erst nach dem 
Hitler-Stalin-Pakt 1939 die neue Grenze der Sowjetunion und der damaligen Volksrepublik Polen.

Direkt am Bahnhofsgelände war ein Barackenareal mit einer Sauna gebaut, in der schon viele 
Tausende von Kriegsgefangenen aus vielen Ländern durchgeschleust worden waren. Hier wurden 
wir nach allen Regeln jahrelanger, perfekt eingeübter Kunst, von russischen Soldaten gefilzt. Man 
nahm uns jedes Schriftstück ab, jede Aufzeichnung, auch unsere Briefe, tastete jeden Zentimeter 
unserer Kleidung ab, untersuchte das mitgeführte Gepäck, meistens Holzkoffer, die auf den Baustel-
len angefertigt waren. Alle Ritzen und Fugen wurden auf mögliche Verstecke hin untersucht. Das 
war eine erbärmliche Prozedur, die uns da zugemutet wurde. In der Sauna hatten die Bewacher 
die Gelegenheit, unsere abgegebene Bekleidung nochmals zu überprüfen, ob nicht doch irgendein 
Schriftstück, etwa Aufzeichnungen, ein Tagebuch über die Gefangenschaft versteckt waren. Ledig-
lich die Fotos unserer Familienangehörigen durften wir behalten. Mit dieser miserablen, unwürdi-
gen Nachkriegsrealität, verabschiedete sich die Sowjetunion von uns deutschen Kriegsgefangenen.
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U n v e r g e s s e n

Die typische Silhouette eines Offiziers der Roten Armee
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Bei dieser „Abschiedsvorstellung” fanden die Filzer natürlich auch ihre „Opfer”. So wurden bei 
einem früheren Lagerfunktionär von Dorpat in seinem Holzkoffer ganze Bündel von Rubelnoten 
gefunden. Der Mann blieb in Brest zurück.

Nach endlos langer Wartezeit, durften wir wieder in unsere Waggons einsteigen, und fuhren weiter 
in Richtung Westen über Warschau, Kutno, nach Posen. Hier auf dem Verschiebebahnhof hatten 
wir nachts Zeit, uns mit den Stellwerksleuten über ihre Lage in Polen zu unterhalten. Einer dieser 
Leute sprach gut deutsch. Als wir ihn fragten, wie sie (die Polen), denn jetzt mit den Russen zu- 
rechtkämen, antwortete er:

„Die Deutschen, sind zu uns wie
die Hunde gewesen,

die Russen, wie die Wölfe.”

Von Posen fuhren wir dann über Schwiebus und kamen in Frankfurt / Oder an. Hatten wir schon 
in den damaligen deutschen Ostgebieten, westlich Posens, im so genannten Korridor, katastrophale 
Zustände in den Ortschaften und bei den landwirtschaftlichen Nutzflächen bemerkt, so waren wir 
im Raume von Frankfurt / Oder von den weiblichen Arbeitsbrigaden bei der relativ langsamen 
Fahrt unseres Zuges schockiert. Frauen in Männerhosen, mit Kopftüchern, mussten Gleisstopfar-
beiten durchführen. Verhältnisse, wie wir sie ja genügend aus der Sowjetunion kannten. Wenn wir 
dann noch ein Transparent sahen, das folgenden Text hatte: „Von der Sowjetunion lernen, heißt 
Siegen lernen”, dann wurde uns das Dilemma der deutschen Teilung besonders ins Bewusstsein 
gerufen. Was sollten die Deutschen auf dem Gebiet der Ökonomie und deren Organisation von 
den Kommunisten lernen? Nichts, absolut nichts! Die sklavische Anpassung an die Ideologie der 
Sowjetunion, die von den Altkommunisten stalinistischer Prägung in Ostdeutschland durchgesetzt 
wurde, war für viele von uns schon damals zum Scheitern verurteilt.

Im Durchgangslager Frankfurt-Gronenfelde, (Lager-Nr. 69), wo insgesamt 1,7 Millionen deutsche 
Kriegsgefangene durchgeschleust wurden, bekamen wir die Möglichkeit zwei Telegramme über un-
sere voraussichtliche Ankunft an unsere Angehörigen oder Freunde zu senden. Ich nahm diese Gele-
genheit auch wahr, richtete ein Telegramm an meine Eltern und an meine gute Posener Freundin 
B.W., die mir noch in den letzten Tagen meines Aufenthaltes in Kohtla-Järve aus Hannover einen 
Brief geschrieben, und ein Foto beigelegt hatte. Ich kündigte an, dass ich wieder „im Lande” sei.

Über Dresden, Leipzig, Halle und Nordhausen kamen wir nach Heiligenstadt. Hier war das letzte 
Durchgangslager im östlichen Teil Deutschlands, wo wir auch übernachteten. Abends spielte in 
einem großen Saal ein gut geführtes Orchester Schlager und Tanzmusik. Die Stimmung unter uns 
war freudig erregt und erwartungsvoll, denn am nächsten Morgen sollte es zum Grenzübergang 
Friedland gehen. Auf der Fahrt von Frankfurt / Oder bis hier, fuhren wir in Personenzügen und hat-
ten reichlich Kontakt mit den Menschen der Ostzone. Ihre Ausführungen über die Entwicklung in 
der sowjetisch besetzten Zone Deutschlands waren eindeutig negativ. Überall sahen wir auch die mi-
serablen Zustände auf den Bahnhöfen, die sehr schlechte Kleidung der Menschen, ihr mangelhafter 
Ernährungszustand und die allzu vielen Politparolen der Kommunisten auf den Transparenten, die 
man überall sehen konnte. Noch hatten wir ja keine Vergleiche, wie es im „Goldenen Westen” 
tatsächlich aussieht, aber nach den Erzählungen der mitfahrenden Landsleute aus der Sowjetzone,
wäre die wirtschaftliche Lage dort erheblich besser.
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Als wir dann von Heiligenstadt mit dem Zug nach Friedland fuhren, dort über eine Landstraße eine 
kurze Strecke zu Fuß gingen bis zum Grenzübergang, sahen wir, dass die an der Straße stehenden 
Obstbäume voller russischer Wintermützen waren. Das hatte wohl für jeden neu ankommenden 
Transport eine Signalwirkung, denn auch viele von uns, die mit diesen Mützen ausgestattet waren, 
warfen sie ebenfalls auf die neben der Straße stehenden Bäume. Man wollte damit wohl spontan 
ausdrücken, dass man den Ballast der russischen Gefangenschaft nun endlich abgeworfen hat. Für 
uns, die wir am 16. Dezember 1949 nach fast fünfjähriger Gefangenschaft im Lager Friedland anka-
men, war das ein neuer Geburtstag und Weihnachten zugleich.

Willkommensreden, Gottesdienst, Einweisung in die uns bisher unbekannten gewölbten Wellblech-
hütten, Registrierung, DM 80,— als Begrüßungsgeld, ärztliche Untersuchung und anschließend 
Befragung beim britischen Secret-Service liefen wie im Trance bei uns ab. Ich hatte den Eindruck, 
dass man hier schon über alle möglichen Produktionsstätten und militärischen Anlagen der Sowjets 
Bescheid wusste und bereits gut informiert war.

Abends, plötzlich ein Krawall auf der Straße zu der uns zugewiesenen Wellblechhütte. Ein paar 
Leute wollten einem der wahrscheinlichen Spitzel der ANTIFA, ein adeliger, ehemaligen Ritt- 
meister von K. . . . . . . . , an den Kragen. Sie schlugen auf ihn ein, aber andere beruhigten die Szene. 
Für mich ein ziemlich unwürdiger Vorgang. Gewalt ist kein Argument! Im Übrigen beruhte diese 
Attacke auf unbewiesene Verdächtigungen.

Am anderen Tag fuhren wir spät abends mit einem Personenzug weiter in Richtung Heimat. In 
Paderborn hielt der Zug ca. 1 Stunde auf dem Bahnhof an. Es folgten ein paar Begrüßungsworte 
von politischen und kirchlichen Stellen, und wir bekamen ein kleines Päckchen geschenkt, deren 
Inhalt von der Bevölkerung gespendet wurde. Die Verteilung übernahm das Deutsche Rote Kreuz. 
Das war übrigens der einzige direkte Kontakt mit dem DRK in den ganzen 5 Jahren meiner Gefan-
genschaft.

Der kurze Aufenthalt in Paderborn war herzlich. Wir waren bewegt, dass unsere Landsleute in West-
falen uns sogar in der Nacht willkommen hießen. Es war ja ein paar Tage vor Weihnachten, und 
das drückte sich sowohl in den Ansprachen aus, als auch in unserer eigenen Stimmungslage. Jetzt 
konnte es nicht mehr lange dauern, bis unser Zug in Dortmund ankam.

Unsere Nervosität steigerte sich. Es war 4.30 Uhr morgens, als unser Zug am Dortmunder -Hbf. 
ankam. Als ich aus dem Zug ausstieg, sah ich sofort meinen Vater in der Nähe stehen. Es war eine 
Begrüßung, wie ich sie mir nicht vorgestellt hatte. Wir umarmten uns herzlich, und mein Vater 
weinte, und auch mir liefen die Tränen über die Wangen. Ich hatte meinen Vater noch nie im Leben 
weinen sehen.

Da der nächste Zug nach Witten erst ein paar Stunden später fuhr, besuchten wir (Hubert Weber 
und sein Vater waren auch dabei) Onkel und Tante von mir, die für uns Kuchen und Kaffee vorbe-
reitet hatten. So gegen 7.00 Uhr fuhren wir dann mit der Eisenbahn nach Witten. Unterwegs sagte 
mir mein Vater, dass ich zu Hause nicht erschrecken sollte, denn meine Mutter sei sehr krank. Sie 
hatte seit über 10 Jahren nur noch eine Niere, und die zweite Niere war auch schon schwer geschä-
digt. Die ärztliche Diagnose lautete später: Chronische Urämie, eine Nierenerkrankung, die sie 
sich schon bei meiner Geburt (Nierenbeckenentzündung) als Anfangsstadium zugezogen hatte. Die 
Urämie ist eine tückische Krankheit, mit Symptomen ähnlich der Alzheimer Krankheit. (Perman-
ente Konzentrationsschwäche, Gedächtnisverlust mit fortschreitende Hilflosigkeit). Meine Mutter 
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lag noch im Bett, erkannte mich wohl, konnte aber ihre Gedanken und Gefühle nicht artikulieren. 
Ich brauchte mehrere Tage, um diese Situation zu begreifen und sie zu akzeptieren. 10 Jahre lang hat 
uns diese Leidenszeit meiner Mutter noch begleitet, und uns vor große Probleme gestellt.

Die russische Kriegsgefangenschaft hatte ich relativ gut überstanden. Noch unsicher und skeptisch 
beobachtete ich die Menschen und die neuen Gegebenheiten, aber mit dem Willen, mich gut zu 
orientieren.
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Ein Nachwort

Menschen stehen oft in der Gefahr, ihre Vergangenheit entweder zu verklären oder zu verleugnen. 
Ich stehe voll und ganz zu meiner Vergangenheit, die ein wichtiger Abschnitt in meinem Leben war. 
Aus dieser Gesetzmäßigkeit kann man sich nicht verabschieden. Auch die schreckliche Diktatur der 
Nazis, die über unser Volk so viel Verachtung im Ansehen der Völker gebracht hat, ist nicht mehr 
aus der Geschichte einfach wegzuwischen. Schon Thomas Mann sagte: „Tief ist der Brunnen der 
Vergangenheit” und meinte damit, „dass es sich allemal lohne, darin zu schöpfen”. Denn Geschichte 
ist niemals passé, sondern voller überraschender Parallelen zur Gegenwart. Es gibt keine Rechtfer-
tigung für das, was im deutschen Namen, vor allen Dingen gegenüber den Juden, Sinti und Roma, 
Polen und vielen anderen Völkern in Europa geschah.

Wir sind in der Masse unseres Volkes den Gesetzen, Anordnungen und Befehlen der damaligen 
Machthaber nachgekommen und haben - aus welchen Gründen auch immer - keinen Widerstand 
geleistet, wie es auch schon die uns vorhergehenden Generationen gegenüber ihrer Obrigkeit immer 
gewohnt waren. Die Überwindung der „Schmach von Versailles” durch militärische Kraftakte ent-
sprach den Maximen des Dritten Reiches, wie dies jeder Bürger in Hitlers „Mein Kampf” nachlesen 
konnte.

Die Jugenderziehung im Dritten Reich und ihr eindeutiger militanter Hintergrund war von den 
Politikern gewollt und von den führenden Militärs akzeptiert.

Militärische Leitbilder, Wertvorstellungen und Verhaltensweisen prägten unser Volk mehr als in an-
deren Ländern Europas. Befehle und unabdingbarer Gehorsam, Disziplin, Pflicht und Treue rangi-
erten höher als Überlegung, Gelassenheit, Toleranz, Kritik und Diskussion.

Die unselige deutsche Tradition mit der Verherrlichung alles Militärischen, die unzähligen Denk-
mäler für Feldmarschälle, Generale und Schlachtensieger in allen Städten und Orten des Landes, 
die vielen Gedenktage und Siegesfeiern, die schon in der Schule stattfanden, das Herausstellen von 
Heroen mit Helm und Schwert, die mystische Heldenverehrung und der militante Totenkult für 
die gefallenen Krieger, die überhöhten patriotischen, vaterländischen Filme des Nazi-Regimes, die 
permanente Hervorhebung der Siege, der deutschen Überlegenheit in allen Bereichen des Lebens, 
wurden den Menschen eingeredet und kulminierte im „Rassenwahn”. Der traditionelle „Unter-
tanengeist” in Deutschland gipfelte in der Parole: „Führer befiehl, wir folgen.”

Unsere besondere Vorliebe für Uniformen, Orden und Ehrenzeichen, Kordeln und Schützen-
schnüren, Säbel und Degen, Vorbei- und Parademärschen im Stechschritt, Großer Zapfenstreich, 
Flugtage und Schiffstaufen mit militärischem Pomp und vieles andere mehr sind eigentlich ana-
chronistische Merkmale der vergangenen Zeit, und sollten heute zurückgedrängt bzw. eigentlich 
passé sein. Sie sind es aber leider immer noch nicht.

Das Gefühl, verführt und missbraucht worden zu sein, hat meine ganze Generation erfahren müs-
sen. Gegen Ende des Krieges waren wir praktisch das vorletzte Aufgebot, zu jung, um Entscheidenes 
zu bewirken. Wir durften untergehen, wie schon viele andere vor uns, unter der Devise: „Wie das 
Gesetz es befahl.”

Dabei haben uns die Nazi-Machthaber nur als Werkzeug für ihre abstruse Ideologie benutzt. Sie ha-
ben unsere jugendliche Begeisterung ausgenutzt, und uns mit Durchhalteparolen und lügnerischen 
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Entsatzversprechungen - noch in der letzten Phase des aussichtslos gewordenen Krieges - funktio-
nieren wollen. Fakt ist, dass in den letzten zehn Kriegsmonaten bis zur Kapitulation am 08. Mai 
1945 noch 2,7 Millionen deutsche Soldaten gefallen sind, etwa genauso viele wie von Kriegsbeginn 
bis zum Sommer 1944.

Glücklich das Land
welches keiner Helden bedarf.

(Bertolt Brecht)

Von den 5,7 Millionen sowjetischer Kriegsgefangenen, die in Deutschland waren, sind allein 3,3 
Millionen durch Arbeit, Hunger, Krankheit und Drangsale ums Leben gekommen. Wo sind ihre 
Gräber? Nur 2,4 Millionen konnten in ihre Heimat zurückkehren, und wurden dort von Stalin und 
seiner Gewaltjustiz zu langjähriger Verbannung und Zwangsarbeit verurteilt. Niemand weiß bis 
heute, wie viele Menschen dabei ums Leben kamen.

Und wo sind die Gräber deutscher Soldaten und Kriegsgefangenen in der ehemaligen Sowjetunion, 
in Polen und anderswo? Bis auf wenige Ausnahmen existieren keine deutschen Soldatengräber, auch 
die, die von uns seit 1941 - 1945 angelegt wurden. Sie wurden auf Befehl von Stalin zerstört und 
eingeebnet! Und so bleibt das Schicksal von 1,2 Millionen Soldaten und Kriegsgefangenen noch 
heute im Ungewissen. Das haben Ideologien und Hass bewirkt! Erst seit Gorbatschow und seit der 
Auflösung der Sowjetunion, konnten mehrere Kriegsgräber - Friedhöfe in den Ländern Osteuropas 
errichtet werden, darunter auch in Polen und Russland.

Ich hatte in der russischen Gefangenschaft verhältnismäßig viel Glück gehabt. Estland, und das Ge-
biet nordwestlich von Narwa sind nicht Sibirien, nicht die Taiga, nicht der Ural oder das Gebiet um 
die Halbinsel Kamschatka. Sicher haben andere Kriegsgefangene, allein schon wegen der extremen 
klimatischen Verhältnisse dort, mehr leiden müssen als ich. Bei meiner Entlassung aus der Kriegsge-
fangenschaft betrug mein Körpergewicht gerade 60 kg bei einer Größe von 1,75 m.

Bei meiner Heimkehr erhielt ich folgende Bargeldhilfen:
Friedlandhilfe 16.12.1949 DM 80,—
Fürsorgeverband Witten 17.12.1949 DM 50,—
Spätheimkehrerhilfe
der Stadt Witten 31.01.1950 DM 120,—
Bezirksfürsorgeverband
der Stadt Witten 21.04.1950 DM 155,—
Heimkehrerentschädigung
durch Bundesgesetz 1957 DM 1.440,—
Total DM 1.845,—
=========
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Die Heimkehrerentschädigung galt nur ab 01.04.1947 und nicht ab 07.02.1945, dem Tag meiner 
Gefangennahme. Rechne ich die Gesamttage zusammen, so sind das 1.773 Tage bis zum 16.12.1949, 
das entspricht einem Tagessatz von DM 1,04!

Damit war ich von der Bundesrepublik Deutschland abgefunden!

Mögen die nachfolgenden Generationen von solchen persönlichen Erfahrungen frei bleiben. Das 
gilt eigentlich für alle Menschen unserer Welt. Kriege, Tod und Gefangenschaft, bringen entsetzli-
ches Leid für die betroffenen Länder und Familien. Ächten wir den Krieg!

Ich machte mich auf, an meine Zukunft zu denken. Als im November 1955 die Bundeswehr gegrün-
det und ehemalige junge Offiziere gesucht wurden, lehnte ich eine Bewerbung dafür ab.
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Werner Brähler, 1950

Am Anfang eines neuen Lebens ...
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Wiedersehen bei mir in Berlin, 1986

von rechts: Hubert Weber, Heinz Feuerhahn, Werner Brähler
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„Denkt man sich bei deprimierter Stimmung,

recht tief in das Elend unserer Zeit hinein,

so kommt es einem oft vor, als wäre die Welt

nach und nach zum jüngsten Tage reif. Und das

Übel häuft sich von Generation zu Generation!

Denn nicht genug, dass wir an den Sünden unserer

Väter zu leiden haben, sondern wie überliefern

auch diese geerbten Gebrechen, mit unseren

vermehrt, unseren Nachkommen.”

Johann Wolfgang von Goethe
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Statue eines Heimkehrers aus der russischen Gefangenschaft

Bildhauer: Georg Kretz (+), Heidelberg
Aufgestellt in des Arkaden des Heidelberger Rathauses

Georg Kretz war Gittarist im „Binger-Sextett” im Lager Tartu (Dorpat)
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